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Die Nacht der Wölfe

Als die Dunkelheit sich über den Wald senkte, traten sie zwischen den Bäumen hervor. Ihre gelben Augen reflektierten das Licht des Mondes, ihre langen Zungen glitten über spitze Reißzähne.

Das Farmhaus lag in einiger Entfernung, erhob sich wie ein schwarzer Klotz aus dem flachen Weideland, das es umgab. Einige Fenster waren erleuchtet. Dahinter glitten Silhouetten vorbei und warfen riesige Schatten an die Wände.

»Wann?«, fragte eine ungeduldige Stimme.

Chang hob den Kopf und atmete kühle Nachtluft ein. Sie brachte den Geruch von gebratenem Fleisch und frisch aufgebrühtem Kaffee mit sich - und den von warmen, menschlichem Blut.

Er zog die Lefzen hoch.

»Jetzt.«


»Das Essen ist fertig!«

Miguel Viadas legte den Hammer beiseite und deckte die Stacheldrahtrolle sorgfältig mit einer Plastikplane ab. Er hatte sich so in seine Arbeit vertieft, dass er nicht bemerkt hatte, wie dunkel es bereits geworden war.

Neben ihm streckte sich Frank Meyers und zog die groben Arbeitshandschuhe aus.

»Wir lassen die Chefin besser nicht warten«, sagte er. »Die Zäune haben Zeit bis morgen, das Abendessen aber nicht.«

Miguel nickte und zeigte grinsend auf das Loch im Zaun. Dann machte er eine scheuchende Handbewegung, wackelte mit dem Kopf und rieb sich über den Bauch.

Frank lachte. »Genau. Der ganze Viehbestand könnte über Nacht abhauen, Hauptsache, das Essen wird nicht kalt.«

Die Chefin, wie Miguel und er Linda McDermond nannten, war eine hervorragende Köchin, aber leider auch eine sehr besessene. Einen Großteil des Tages verbrachte sie entweder in der Küche oder in ihrem Arbeitszimmer, wo sie das Internet nach neuen Rezepten durchsuchte. Trotz der schwierigen Kommunikation war es ihr sogar gelungen, von Miguel ein paar Familienrezepte der Viadas zu erfahren und er musste zugeben, dass ihre Maissuppe besser als die seiner Mutter schmeckte.

Miguel wusch sich sorgfältig Gesicht und Hände, bevor das große Farmhaus betrat. Die McDermonds waren eine der ältesten europastämmigen Familien in diesem Teil New Mexicos und hatten sich bereits zu Beginn des 19. Jahrhunderts hier niedergelassen. Seit dieser Zeit war das Haupthaus immer wieder ausgebaut und verändert worden. Mittlerweile bestand es aus drei Stockwerken mit mehr als zwanzig Zimmern und einem gemauerten Keller.

Er hängte seinen alten verbeulten Hut an die Garderobe und betrat die Küche. Frank saß bereits an dem langen Holztisch, ebenso wie die beiden Söhne der Chefin, Richard und Martin. Mit ihren runden Gesichtern, der sommersprossigen Haut und den roten Haaren waren sie ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Richard kümmerte sich seit dem Tod seines Vaters um die Verwaltung der Ranch, Martin studierte Landwirtschaft an der Universität von Albuquerque und kam nur während der Ferien nach Hause.

Linda McDermond drehte sich zu Miguel um. »Hilf mir bitte mit der Auflaufform, Mitch. Sie ist mir zu schwer.«

Er nickte und griff nach den Topflappen. Sie nannte ihn immer Mitch, seit dem Tag, als er vor ihrer Tür mit einem Zettel in der Hand aufgetaucht war, auf dem das einzige Wort stand, das er außer seinem Namen je schreiben gelernt hatte.

Job.

Das war mittlerweile vierzehn Jahre her. Linda hatte ihn gegen den Willen ihres Mannes eingestellt, aus Mitleid, wie Miguel vermutete, doch das störte ihn nicht. Er leistete gute Arbeit und war schon längst Teil der Familie.

Vorsichtig stellte er die schwere Auflaufform auf den Tisch. Sie roch nach Käse, Hackfleisch und Knoblauch.

»Mom«, beschwerte sich Richard. »Ich habe morgen einen Banktermin. Da kann ich doch nicht nach Knoblauch stinken.«

Linda winkte ab. »Blödsinn. Sag ihnen einfach, dass man ohne Knoblauch kein mexikanisches Gericht kochen kann. Das stimmt doch, Mitch?«

Miguel nickte zustimmend.

»Dann koch was Europäisches«, konterte Richard.

Linda warf ihm einen bösen Blick zu und setzte sich. »Sei ruhig und sprich das Tischgebet.«

Miguel senkte ebenso wie die anderen den Kopf, während Richard sich halbherzig bei Gott für seine Gaben bedankte.

»Amen«, sagten die anderen.

Amen, dachte Miguel.

»Wir sind mit den Zäunen fast fertig, Ma'am«, brachte Frank das Gespräch wieder in Gang. »Das heißt, Miguel und ich werden morgen genug Zeit haben, um uns die Felsen am…«

Es klingelte an der Haustür.

Draußen wieherte ein Pferd.

Miguel sah auf. Auch ohne ein Wort zu sagen, war die Frage klar auf seinem Gesicht abzulesen.

Linda schüttelte den Kopf. »Nein, ich erwarte niemanden. Richard? Martin?«

Ihre Söhne hoben die Schultern. Frank zog seufzend die Serviette aus seinem Hemdkragen und stand auf. »Wetten, das ist Bob Henshaw, der mal wieder Benzin schnorren will?«

Miguel sah ihm nach, als er die Küche verließ und im Flur verschwand. Jetzt wieherten bereits mehrere Pferde in den Stallungen. Vermutlich schlich ein Coyote irgendwo über die Ranch.

Er hörte, wie Frank die Haustür öffnete und etwas sagte. Eine zweite männliche Stimme antwortete, ohne dass Miguel die Worte verstehen konnte. Dann kamen Schritte über den Flur und Frank trat wieder ein. Hinter ihm schob sich ein enorm übergewichtiger Asiate in einem dunklen Anzug durch die Tür. Er blieb lächelnd stehen und verneigte sich.

Frank stellte die am Tisch Sitzenden vor und sagte: »Das ist Mister William Chang. Sein Wagen ist hinten am Formosa Canyon liegengeblieben. Ich ruf gleich Charlie Price an, der soll sich den mal ansehen.«

»Ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten.«

Changs Stimme klang weich, fast schon unterwürfig. Seine Augen, die hinter den Fettwülsten kaum zu sehen waren, bewegten sich von einer Seite zur anderen und schienen jeden im Raum kurz zu betrachten.

Etwas stimmt hier nicht, dachte Miguel. Der Formosa Canyon lag fast sechs Meilen entfernt, aber Chang, der angeblich die ganze Strecke zu Fuß zurückgelegt hatte, schwitzte noch nicht einmal.

»Sind Sie hier aus der Gegend, Mister Chang?«, fragte Linda, während sie ihm ein Glas Eistee reichte.

»Nein, eigentlich bin ich aus Denver, aber ich lebe schon länger in Los Angeles.«

Das Wiehern der Pferde wurde nicht leiser. Der Coyote musste nah bei den Stallungen sein. Miguel legte die Gabel beiseite, stand auf und zeigte nach draußen.

Martin nickte. »Gute Idee. Geh schon mal vor. Ich schicke Frank mit dem Gewehr zum Stall, sobald er Charlie erreicht hat.«

Miguel glaubte Changs Blicke im Rücken zu spüren, als er die Küche verließ. Drinnen setzte Linda ihr Gespräch mit dem Fremden fort.

»Sind Sie beruflich in New Mexico?«

»Ja, das könnte man so sagen. Ich bin auf der Suche nach neuen Rekruten.«

»Oh, dann arbeiten sie für die Armee?«

»Armee? Ja, ganz genau. Ich arbeite für eine Armee…«

Miguel schloss die Haustür hinter sich und ging zu den Ställen. Mit jedem Schritt nahm seine Unruhe zu. Er wusste nicht genau, woran das lag, ob es das ängstliche Wiehern der Pferde war oder die Stille, die über den großen Weiden lag. Keine Grille zirpte, keine Eule schrie. Nur die weiche Stimme des Asiaten hallte immer noch in seinem Kopf nach.

Ich arbeite für eine Armee.

Seltsame Wortwahl, dachte Miguel. Er lebte lange genug in diesem Land, um die Nuancen der Sprache zu bemerken, auch wenn er nie ein Wort in ihr gesagt hatte. Was meinte der Fremde mit einer Armee? Warum nicht die Armee?

Er warf einen Blick zurück zum Haus. Das Küchenfenster war hell erleuchtet und riss einen Teil des staubigen Hofes aus der Dunkelheit. Verzerrte dunkle Flecke bewegten sich darin wie in den chinesischen Schattenspielen, die Miguel vor langer Zeit in Santa Fé gesehen hatte. Er wollte sich gerade abwenden, als die Schatten verschwanden.

Der Hof wurde dunkel.

Miguel runzelte die Stirn und sah zum Haus, das schwarz und starr in den Nachthimmel ragte. Das hell erleuchtete Rechteck des Küchenfensters war nicht mehr zu erkennen.

Wieso haben sie das Licht ausgeschaltet?, fragte er sich irritiert. Sie sitzen doch noch alle in der Küche und essen.

Einen Moment blieb er unentschlossen vor den Ställen stehen, dann wandte er sich ab und ging auf das Haupthaus zu. Es war kein Laut zu hören, aber das wunderte ihn nicht, denn die Mauern waren dick und die Scheiben der Fenster hatten er und Frank vor einigen Jahren gegen doppelt verglaste ausgetauscht.

Miguels Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit und er bemerkte, dass das Küchenfenster nicht völlig dunkel war. Ein paar dünne Lichtpunkte fielen hindurch, so als habe jemand einen mottenzerfressenen Vorhang zugezogen.

Er ging näher heran. Kurz dachte er darüber nach, einfach die Tür zu benutzen, aber etwas in seinem Inneren sträubte sich dagegen, hatte plötzlich Angst, das Haus zu betreten.

Und dann sah er es.

Blut.

Kein Vorhang verdunkelte die Scheibe, sondern dunkles, schimmerndes Blut, das in trägen Bahnen über das Glas lief.

Seine Knie wurden weich. Sein Atem war ein keuchender, lautloser Schrei.

Etwas schlug von innen gegen das Fenster. Miguel sah rote Haare, die lange Schlieren im Blut hinterließen. Zwei Hände, zu Fäusten geballt, hämmerten dumpf gegen die Scheibe. Weit aufgerissene Augen starrten ihn an. Ein verzerrter Mund formte Worte, aber heraus quoll nur noch mehr Blut.

Linda!, schrie Miguel innerlich.

Das Gesicht wurde beiseite gewischt, verschwand in einer Woge aus Blut. Für einen Sekundenbruchteil sah Miguel, was dahinter stand, dann brach er zusammen und übergab sich. Er konnte nicht mehr denken, nicht mehr atmen, spürte nur noch das Zittern seines Körpers und die Panik, die ihn wie ein Gewicht zu Boden drückte.

Etwas heulte in der Dunkelheit, lang und triumphierend.

Eine zweite Stimme antwortete, dann eine dritte.

Miguel richtete sich auf. Die Tränen in seinen Augen ließen die Umgebung verschwimmen.

Ich will nicht sterben.

Dieser erste klare Gedanke fuhr wie ein Ruck durch seinen Körper. Taumelnd kam er auf die Beine, stolperte auf die Stallungen zu und öffnete mit zitternden Fingern das Tor. Warmer Pferdegeruch schlug ihm entgegen. Die Tiere wieherten verängstigt und schlugen mit den Hufen gegen ihre Boxen.

Miguel beachtete sie nicht. Sein Blick war starr auf den hinteren Teil des Stalls gerichtet, dort, wo die alten Maschinen standen und das Benzin für die Generatoren gelagert wurde. Diesen Bereich hatten die Mc-Dermonds zuerst gebaut, damals als sie aus Schottland nach New Mexico gekommen waren. Aus Angst vor Indianerüberfällen hatten sie einen Tunnel angelegt, der vom Stall bis in die Hügel führte. Der Tunnel selbst war längst verschüttet, aber die Einstiegsluke existierte immer noch, gut versteckt hinter Strohballen und Kanistern.

Miguel bahnte sich seinen Weg daran vorbei und öffnete die Luke. Draußen vor der Scheune wurde das Heulen lauter. Hastig ließ er sich in das kaum ein Meter tiefe Lehmloch fallen und zog die Luke über sich zu.

Nur Sekunden später steigerte sich das Wiehern der Pferde zu panischen Schreien. Miguel presste die Hände auf seine Ohren, hörte aber trotzdem gedämpftes Knurren, Poltern, das Reißen von Fleisch und wildes Gelächter.

Irgendwann wurde es still.

Reglos blieb Miguel sitzen, während das Blut durch die Ritzen des Holzbodens warm und klebrig auf ihn herabtropfte.

Trotzdem bewegte er sich nicht.

Bis er das Geräusch hörte…

»Ich geh nicht noch mal dort rein«, sagte Winston Pligh mit zitternder Stimme.

Sheriff Washington Yellowfeather nickte. »Das hätte ich auch nicht von Ihnen verlangt.«

Er öffnete die Tür des Polizeiwagens und stieg aus. Lange Staubfahnen zogen an ihm vorbei, als er auf das Haupthaus der McDermond-Ranch zuging. Der Wind hatte aufgefrischt und wehte den Wüstensand über die leeren Weiden.

Vor rund einer Stunde war Winston Pligh, der Manager der örtlichen Bank, völlig verstört in seinem Büro aufgetaucht und hatte etwas von einem Blutbad erzählt. Anscheinend war Richard McDermond nicht zu einem verabredeten Termin erschienen und hatte sich auch am Telefon nicht gemeldet. Daraufhin war Pligh zur Ranch gefahren.

Yellowfeather zog einen Kugelschreiber aus seiner Hemdtasche und benutzte ihn, um die angelehnte Haustür aufzustoßen. Der Flur dahinter lag im Halbdunkel.

Es roch nach Blut.

Vorsichtig ging Yellowfeather tiefer in den Flur hinein. Er sah dunkelrote, fast schwarze Spritzer an den Wänden und auf dem Fußboden. Die Tür zur Küche stand einen Spalt offen. Erneut kam der Kugelschreiber zum Einsatz, dann schwang die Tür langsam auf, als wolle sie Yellowfeather Gelegenheit geben, das Innere des Raumes Stück für Stück zu erkennen. Zuerst einige Schränke an der rechten Wand, feucht glänzend und dunkel. Dann die Tapeten und die Fenster mit ihren bizarren rostroten Mustern. Ein schwerer Eichentisch und umgeworfene Stühle, eine zerschmetterte Auflaufform auf dem Boden, weiße Porzellanscherben in dunklen Pfützen. Mitten auf dem Tisch stand eine Karaffe mit Eistee, die wie durch ein Wunder unbeschädigt geblieben war. Der Eistee war rot mit schwarzen Flocken, die sich am Boden abgesetzt hatten.

Alles voller Blut, dachte Yellowfeather schaudernd, aber wo sind clie Leichen?

Er verließ die Küche und richtete den Blick auf den Teppich, der die Holzdielen bedeckte. Jetzt, wo sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, fiel es ihm leicht, die dunklen Flecken darauf zu erkennen.

Fußspuren.

Yellowfeather war ein passabler Fährtenleser und bemerkte auf Anhieb, dass es vier oder fünf Personen gewesen sein mussten, die mit blutigen Schuhen aus der Küche bis zur Haustür gegangen waren. Er folgte ihnen nach draußen, aber im staubigen Hof der Ranch konnte er sie nicht mehr erkennen.

Pligh hatte ebenfalls den Wagen verlassen und stand nervös rauchend neben der offenen Beifahrertür.

»Haben Sie sie gefunden?«, fragte er.

»Nein, nur das Blut.«

Nachdenklich sah Yellowfeather sich um. Er hatte die McDermonds nur flüchtig gekannt und wusste wenig über ihr Leben. Wie die meisten im Lincoln County verdienten sie ihren Lebensunterhalt mit der Landwirtschaft, waren jedoch in den letzten Jahren auch recht erfolgreiche Pferdezüchter geworden.

Sein Blick fiel auf den Stall. Lag hier vielleicht der Grund für den Überfall? Gab es einen neidischen Konkurrenten, der seinen Hass an den McDermonds ausgetobt hatte? Es klang unwahrscheinlich, war aber nicht völlig unmöglich.

»Ich seh mir den Stall an«, sagte er zu Pligh. »Warten Sie hier.«

»Okay.« Der Bankmanager klang nicht gerade begeistert.

Yellowfeather überquerte den Hof und blieb vor der geschlossenen Stalltür stehen. Seine rechte Hand tastete nach einem Taschentuch, die linke nach der Pistole an seiner Hüfte.

Seit acht Jahren arbeitete er bereits als Sheriff von Dusty Heaven, New Mexico und in der ganzen Zeit hatte er seine Waffe kein einziges Mal abgefeuert. Er hoffte, dass das auch heute so bleiben würde, nicht nur, weil er den Verlust von Menschenleben befürchtete, sondern vor allem, weil er nach Aussage seines ehemaligen Chefs der schlechteste Schütze war, der seit Einführung der Sehtests die Polizeiausbildung absolviert hatte.

Waffen lagen Yellowfeather einfach nicht.

Er wickelte sich das Taschentuch um die Hand und griff nach der Tür. Im gleichen Moment flog sie ihm entgegen, traf ihn mitten ins Gesicht.

Er wurde zurückgeschleudert und verlor das Gleichgewicht. Staub wallte auf, als er zu Boden ging. Hinter ihm schrie Pligh, während Yellowfeather nur benommen den Kopf schüttelte.

Die Gestalt tauchte aus dem Staub auf wie eine Erscheinung. Undeutlich sah er einen blutüberströmten Mann, der mit ausgestreckten Armen auf ihn zustürzte. Sein Mund war aufgerissen, aber heraus kamen keine Worte, sondern nur ein animalisches Fauchen. In seinen Augen blitzte es.

Er hatte Yellowfeather beinahe erreicht.

Der zögerte keine Sekunde - und schoss.

Chang erwachte aus seinem langen tiefen Schlaf. Die Erinnerung an die vergangene Nacht war wie ein Traum, verschwommen und irreal. Sie hatten getötet, immer und immer wieder. Zuerst er allein, dann auch die anderen.

Blutrausch. So nannte man den Zustand wohl, in den sie gefallen waren. Er hatte es bereits in der Küche gemerkt, als das Blut gegen die Wände spritzte und der Geruch ihn beinahe überwältigte. Noch nie hatte er so viele auf einmal getötet.

Die anderen waren draußen geblieben, für den Fall, dass eines seiner Opfer ihm entkam. Er hatte sie vor dem Stall getroffen, dort, wo man das entsetzte Wiehern der Pferde hören und ihren Geruch auf der Zunge schmecken konnte.

Jorge war als erster hineingestürmt, dann Danny, Adam und Li. Er hatte sie zurückhalten wollen, versuchte sie an ihre Mission zu erinnern, aber als er die Todesangst der Tiere witterte, vergaß er alle Gedanken. Das Raubtier ihn ihm war erwacht.

Sie hatten sich durch die Pferdeboxen gemetzelt und dann über die Weiden. Chang erinnerte sich mit Erstaunen daran, wie leicht es gewesen war, die Rinder zu töten. Pferde bissen und traten aus, Rinder flohen einfach nur.

Irgendwann, als die Sonne bereits hoch am Himmel stand, waren sie in die Höhle, die sie sich als Versteck ausgesucht hatten, zurückgekehrt und in einen tiefen Schlaf gefallen. Niemand hatte ein Wort gesprochen.

Chang öffnete die Augen und richtete sich auf. Er wusste, dass sie einen Fehler begangen hatten, den ersten seit Beginn ihrer Reise. Vor ihrem Überfall auf die Ranch hatten sie nur auf einsamen Landstraßen gemordet. Am Highway 95 eine junge Tramperin, die sich gern von einem älteren chinesischen Gentleman mitnehmen ließ, an der 191 einen Truckfahrer, der auf einem unbewachten Parkplatz eingeschlafen war, einen Tankwart an der 25 und an der 60 einen Versicherungsvertreter, den Jorge an einer Raststätte aufgelesen und mit der Aussicht auf ein wenig Zweisamkeit in den Wald gelockt hatte.

Sie hatten den Befehl, unauffällig zu bleiben.

Bis zum gestrigen Abend war ihnen das auch gelungen. Chang dachte an den Plan, den er sich vor seinem Gang zur Ranch überlegt hatte. Er wollte die fünf Bewohner töten, warten, bis sie sich veränderten, und dann das Haus anzünden. Es wären keine Spuren des Massakers zurückgeblieben.

So hatten sie im Rausch jedoch einen Ort des Schreckens hinterlassen. Chang kannte die Medien gut genug, um zu wissen, dass die McDermond-Ranch schon bald dem ganzen Land ein Begriff sein würde.

»Verdammt«, sagte Chang leise, während er versuchte, nicht an die Reaktion seines Herrn zu denken. Auf der einen Seite sehnte er sich danach, wieder in dessen Schatten zu knien und die Worte der Weisheit zu vernehmen. Auf der anderen Seite fürchtete er sich vor der Strafe, die ihn für sein Versagen erwartete.

Aber noch war es nicht zu spät. Die Ranch lag abgelegen und möglicherweise hatte noch niemand etwas bemerkt.

Chang sah zu den Neuen, die schlafend an der Höhlenwand lehnten. Sie waren erst seit der gestrigen Nacht Angehörige seines Volkes. Linda, Robert, Martin und Frank.

Absichtlich hatte er ihnen große Wunden gerissen, um den Vorgang des Ausblutens zu beschleunigen. Erst wenn der letzte Blutstropfen den Körper verlassen hatte, brach der Keim aus. So war es bei ihm gewesen und bei allen anderen, die er kannte. Selbst der große Agkar, der noch aus dem alten Volk stammte und viele Jahrhunderte auf die Rückkehr seines Herrn gewartet hatte, war auf diese Weise zu einem der ihren geworden.

Chang beschloss, die vier Neuen direkt zu seinem Herrn zu schicken. Vielleicht besänftigte ihre Anwesenheit seinen Zorn.

Er stutzte. Vier?

Das Gesicht des Mexikaners tauchte vor seinem inneren Auge auf. Er hatte angenommen, Jorge und die anderen hätten ihn auf dem Weg zum Stall getötet. Warum war er aber dann nicht bei ihnen in der Höhle?

»Wacht auf!«, befahl Chang mit lauter, wenn auch nicht ganz fester Stimme. »Macht schon!«

Die anderen öffneten die Augen, kamen wie Roboter, die eingeschaltet werden, ohne Verzögerung auf die Beine. Sie hatten sich zurückverwandelt und blickten ihm aus menschlichen Gesichtern entgegen.

»Was ist los?«, fragte Jorge.

Chang ignorierte ihn und wandte sich an Linda, die abwesend mit der Hand über ihre Kehle fuhr, als könne sie immer noch nicht glauben, dass die riesigen Wunden auf ihrem Körper verschwunden waren.

»Wo ist der Mexikaner?«

Sie runzelte die Stirn. »Miguel? Ich habe ihn das letzte Mal in der Küche gesehen, bevor- nun, bevor wir uns veränderten.«

Chang drehte sich um. »Hat einer von euch diesen Miguel getötet?«

Robert und Martin hoben die Schultern. Adam sah betreten zu Boden.

»Wir haben ihn wohl in dem ganzen Chaos übersehen«, sagte Danny. »Kann doch mal passieren.«

Chang beherrschte sich nur mühsam. »Er ist ein Zeuge! Er hat gesehen, was wir sind. Wenn er aussagt, wird die ganze Welt uns kennen. Begreifst du das?«

»Miguel ist stumm und kann nicht schreiben«, mischte sich Frank ein. »Wie sollte er jemandem davon erzählen?«

»Sie werden eine Möglichkeit finden.« Chang trat aus der Höhle heraus in die nachmittägliche Sonne. »Wir müssen zurück zur Ranch. Vielleicht haben wir Glück und finden ihn vor der Polizei.«

Die anderen widersprachen ihm nicht. Agkar hatte Chang zum Anführer der Mission ernannt, vermutlich weil er als Mensch der Älteste von ihnen gewesen war. Zu seinem neuen Leben war er jedoch am gleichen Tag gekommen wie Jorge, Danny, Adam und Li - und das war gerade mal zwei Monate her.

Chang verfiel in Laufschritt. Seit der Verwandlung war sein Körper stark und schnell. Zwar hatte er sein Gewicht behalten, aber er trug es, ohne die Belastung zu spüren.

Ich bin neu geboren, dachte Chang, während die Bäume an ihm vorbeizufliegen schienen. Die Götterdämonen haben uns allen ein zweites Leben geschenkt.

Er dachte an die Nacht und an das Blut der Pferde, in dem sie sich nackt und wild gesuhlt hatten. Noch immer klebte es an seinem Körper wie das Überbleibsel einer Taufe, mit der er sich endgültig von allem Menschlichen gereinigt hatte. Es gab nur noch zwei Gefühle in seinem Leben: die Freude auf den Kampf und die Sehnsucht, seinem Herrn zu dienen.

Chang erreichte den Rand des Waldes und blieb so abrupt stehen, dass Jorge nur mit einem Sprung zur Seite einer Kollision entging.

Sie waren zu spät.

Frustriert sah Chang die Polizisten, die damit begonnen hatten, die Ranch abzuriegeln. Er zählte zwanzig, vielleicht auch mehr, die meisten davon in Autos. Selbst wenn es ihm und den anderen gelang, unentdeckt bis zu ihnen vorzustoßen, würden doch einige mit den Wagen entkommen.

»Vermutlich haben sie den Mexikaner längst in die Stadt gebracht«, sagte Jorge. »Es hat keinen Sinn sie anzugreifen.«

Chang nickte langsam. »Noch hat es keinen Sinn.«

Er bemerkte Jorges fragenden Gesichtsausdruck und lächelte schweigend.

***

Einen Tag später

Yellowfeather schenkte zwei Tassen Kaffee ein und öffnete die Tür zum Zellenblock. Er und der Mexikaner hatten beide Glück gehabt. Miguel, weil der Schuss ihn um mehr als einen Meter verfehlte, ihn aber so erschreckte, dass er zu Boden ging und liegen blieb. Er selbst, weil der Zusammenprall mit der Stalltür ihm weder die Nase gebrochen noch den Schädel eingeschlagen hatte und er buchstäblich mit einem blauen Auge davongekommen war.

Es hätte schlimmer ausgehen können.

Der Zellenblock bestand aus sechs kleinen Räumen, die sich in Dreierreihen auf beiden Seiten des schmalen Korridors befanden, welcher in einer Hintertür endete. Bis auf die letzte Zelle waren alle leer.

Yellowfeather blieb davor stehen und reichte eine der beiden Kaffeetassen durch die Gitter.

»Willst du Milch?«

Miguel stand von seiner Pritsche auf. Er schüttelte den Kopf, nahm die Tasse entgegen und nickte.

»Zucker?«

Erneutes Kopfschütteln. Yellowfeather zog mit dem Fuß einen Stuhl heran und setzte sich. Einen Moment lang trank er schweigend. »Das FBI will dich verlegen«, sagte er dann. »Du sollst ins Bezirksgefängnis von Lincoln.«

Miguel hob den Blick. Er zeigte auf das vergitterte Fenster und packte sich selbst am Kragen, als wolle er sich hinauswerfen.

»Ja«, sagte Yellowfeather. »Du bist illegal hier. Sie werden dich nach Mexiko abschieben.«

Miguel streckte eine Hand aus und ließ den Zeige- und Mittelfinger seiner anderen Hand darüber laufen. Seine Aussage war klar: Dann komme ich eben wieder.

Yellowfeather lächelte. Er hatte seit Jahren gewusst, dass der mexikanische Hilfsarbeiter der McDermonds keine Arbeitserlaubnis besaß, aber da sie ihn gut zu behandeln schienen und er nie auffällig geworden war, hatte er das ignoriert.

Das FBI in Form von Special Agent Steven Brooke hatte sich weniger kulant gezeigt und Miguel nach einer kurzen ärztlichen Untersuchung verhaftet. Verhört hatten sie ihn allerdings noch nicht. Brooke hatte behauptet, man wolle auf einen Experten für Gebärdensprache warten, der aus Albuquerque eingeflogen werden musste, aber Yellowfeather hielt das für Unsinn. Schließlich konnte Miguel noch nicht einmal schreiben, wo sollte er also Gebärdensprache gelernt haben?

Vielmehr vermutete er, dass Brooke die Ausrede benutzte, um den Mexikaner im Gefängnis schmoren zu lassen. Unter normalen Umständen hätte er ihn längst verhören müssen, so konnte er den psychologischen Vorteil noch ein wenig weiter ausspielen.

Das bedeutete jedoch auch, dass Brooke Miguel für einen Verdächtigen hielt. Auch das konnte Yellowfeather nicht glauben. Nur ein Wahnsinniger war in der Lage, so bestialisch zu morden, und der Mexikaner erschien ihm völlig normal.

Er wusste, dass Brooke ihm den Kopf abreißen würde, wenn er je herausbekam, was er hier gerade tat, aber er musste es einfach wissen.

»Hast du gesehen, was auf der Ranch passiert ist?«, fragte er.

Die Kaffeetasse in Miguels Händen begann zu zittern, dann neigte er den Kopf.

»Du hast nicht alles gesehen?«, riet Yellowfeather.

Ein Nicken.

»Was ist mit dem Täter?«

Ein erneutes Nicken. Yellowfeather beugte sich vor. »Du weißt, wer der Täter ist?«

Heftiges Nicken.

»Wie sah er aus? Kennst du seinen Namen?«

Miguel hob hilflos die Hände.

»Tut mir leid, natürlich kannst du mir das nicht sagen.«

Yellowfeather stand auf und griff nach dem vergilbten Fotokalender an der Wand. Den hatte ihm mal jemand von einem Europabesuch mitgebracht. Er reichte zuerst den Kalender und dann seinen Kugelschreiber durch das Gitter.

»Ich hoffe, du kannst zeichnen.«

Er konnte nicht, das wurde Yellowfeather bereits nach wenigen Minuten klar. Miguel setzte auf der weißen Rückseite des Deckblatts - zwei Kühe auf einer Alpenwiese - an, zeichnete ein paar Striche und riss das Blatt frustriert ab. Zwei weitere Blätter gingen den selben Weg, dann legte er den Kalender kopfschüttelnd beiseite.

Yellowfeather stand auf.

»Kein Problem, Miguel«, sagte er lächelnd, um seine Enttäuschung zu verbergen. »Irgendwie finden wir schon raus, was du gesehen hast.«

Er stellte den Stuhl zurück an seinen Platz und ging auf die Tür zu. Vermutlich kam Brooke schon bald von seiner Tatortbesichtigung zurück. Es war besser, wenn er sich dann nicht mehr bei seinem Gefangenen aufhielt.

Hinter ihm klirrte etwas laut.

Yellowfeather fuhr herum. Eine Kaffeetasse lag zerbrochen auf dem Boden. Mit zwei Schritten war er zurück vor Miguels Zelle.

»Was soll das? Du…«

Er brach ab, als er den Mexikaner sah. Er war aufgestanden, gestikulierte wild und zeigte auf ein Kalenderblatt. Darauf war die Nahaufnahme eines Wolfes zu sehen, der zwischen zwei Sträuchern hindurchblickte.

»Ein Wolf.«

Miguel nickte, schüttelte dann den Kopf. Er hielt das Kalenderblatt vor sein Gesicht, zeigte darauf und schlug mit der Hand auf seine Brust. Mehrmals wiederholte er die Geste, bevor er Yellowfeather erwartungsvoll ansah.

Der antwortete nicht, obwohl er glaubte, die Gesten verstanden zu haben. Zu ungeheuerlich war das, was Miguel behauptete.

Ein Mensch mit einem Wolfskopf?

***

Special Agent Steven Brooke stieg aus dem klimatisierten Mietwagen und lockerte seine Krawatte. Der Wüstenstaub flimmerte in der nachmittäglichen Hitze New Mexicos.

Dusty Heaven, dachte Brooke. Wer auch immer diesem Kuhkaff seinen Namen gegeben hat, hatte zumindest Sinn für Humor.

Er warf einen Blick auf die wenigen Häuser, von denen die breite Hauptstraße gesäumt wurde. Die Übertragungswagen der nationalen und lokalen Fernsehstationen waren längst wieder aus dem Stadtbild verschwunden, hatten sich anderen Verbrechen an anderen Orten zugewandt. Noch verband man mit dem Namen Dusty Heaven die Erinnerung an verstümmelte Pferdekadaver, die auf Lastwagen geladen wurden und an einen blutüberströmten Mexikaner in Handschellen. Schon morgen würden auch diese Bilder vergessen sein, überschattet von einem Attentat in Nahost oder einem Skandal in Washington. Nichts war langweiliger als die Nachrichten von gestern.

Brooke war froh über diese Haltung, denn sie erleichterte seine Arbeit. In den langen Jahren seiner Arbeit in der Abteilung für Gewaltverbrechen hatte er die Erfahrung gemacht, dass die Aufmerksamkeit eines flüchtigen Verdächtigen nachließ, sobald Zeitungen und Fernsehen nicht mehr über ihn berichteten. Das kam ihm entgegen.

In diesem Fall spielten die Medien jedoch keine Rolle. Brooke war sicher, dass der Täter bereits im Zellenblock des Sheriffbüros saß und darüber nachdachte, was ihn zu dieser Irrsinnstat getrieben hatte.

Das taten die meisten.

Brooke hatte viele Mörder in seinem Leben gesehen, aber nur wenige hatten ihre Tat sorgfältig geplant. Bei den meisten war es wie eine Explosion der Gewalt, ein entsetzlicher unkontrollierter Moment, der sie hilflos und verstört zurückließ. So hilflos und verstört wie Miguel Viadas.

Offiziell saß der Mexikaner nur im Gefängnis, weil er abgeschoben werden sollte, inoffiziell stand jedoch bereits fest, dass es zur Mordanklage kommen würde. Das war Brooke aber nicht gut genug. Er wollte den letzten Fall seiner Karriere nicht mit einem Indizienprozess abschließen, sondern mit einem Geständnis und der ordentlichen Beerdigung der Opfer.

Brooke klopfte nicht an, als er das Büro des Sheriffs betrat. Der kleine Raum wirkte wie ein Relikt aus den fünfziger Jahren. Ein hölzerner Schreibtisch, eine uralte Kaffeemaschine und ein Telefon, auf dem man die Nummern noch über eine Wählscheibe eingeben musste, standen in unmittelbarer Reichweite eines Bürostuhls. Der erstaunlich moderne Computer befand sich allerdings auf der anderen Seite des Zimmers auf einem zweiten, kleineren Schreibtisch, was darauf hinwies, dass der Sheriff von Dusty Heaven die neue Technik nicht gerade in sein Herz geschlossen hatte.

Eine Tür in der linken Wand führte in ein kleines Bad, eine zweite Tür hinter dem Schreibtisch zum Zellenblock. Brooke klopfte kurz gegen die Badezimmertür.

»Sheriff?«

Keine Antwort. Er sah zum Zellenblock, spürte plötzlichen Ärger in sich aufsteigen und öffnete die Tür.

Yellowfeather hockte auf dem Boden und sammelte die Scherben einer Kaffeetasse auf, während Viadas zwischen zerknüllten Papierfetzen in seiner Zelle stand. Ein Kalender lag vor ihm auf dem Boden.

»Was geht hier vor?«, fragte Brooke.

Yellowfeather hob die Schultern. »Wir haben uns unterhalten.«

Er war ein großer und muskulöser Mann mit langen schwarzen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sein Gesichtsform und Hautfarbe waren ungewöhnlich und Brooke tippte, dass er von Schwarzen und Indianern abstammte.

»Kommen Sie mit nach draußen, Sheriff«, sagte er knapp, ohne Viadas eines Blickes zu würdigen.

Er wartete, bis Yellowfeather an ihm vorbeigegangen war, dann schloss er die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

»Was haben Sie sich dabei gedacht? Sie hatten die klare Anweisung, nicht mit dem Verdächtigen zu sprechen.«

Yellowfeather setzte sich auf seinen Schreibtisch. »Miguel Viadas ist mein Gefangener und sitzt in meiner Zelle. Sie können mir nicht untersagen, mit ihm zu reden.«

»Das kann ich sehr wohl, wenn ich den Eindruck habe, dass Sie die Polizeiarbeit durch Ihre Inkompetenz behindern!« Brooke atmete tief durch, bevor er ruhiger fortfuhr. »Hören Sie, Sheriff, ich weiß, dass Sie dieser Fall persönlich betrifft. Sie kennen die Opfer ebenso wie den Täter.«

»Mutmaßlichen Täter«, korrigierte Yellowfeather.

»Wenn Sie meinen. Vielleicht liege ich falsch, aber ich glaube, dass Sie noch nie mit einem Gewaltverbrechen zu tun hatten. Sie wissen nicht, wie man in einem solchen Fall handelt, ich schon. Also lassen Sie mich meine Arbeit machen. Okay?«

Sein Gegenüber setzte zu einer Erwiderung an, aber ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn.

»Ja!«, rief er ungeduldig.

Helles Sonnenlicht fiel in den Raum, als die Tür geöffnet wurde. Brooke sah einen hochgewachsenen, dunkelblonden Mann und eine kleinere, sehr hübsche Frau.

»Mein Name ist Zamorra«, sagte der Unbekannte. »Und das ist meine Assistentin Nicole Duval.«

***

»Warum ausgerechnet ich?«, fragte Jorge.

Er stand mit Chang, Adam, Danny und Li am Rande eines Canyons und sah nervös auf die Ortschaft hinab. Die frisch Veränderten befanden sich bereits auf dem Weg zu ihrem neuen Herrn. Sie waren noch zu unerfahren, um in den Kampf geschickt zu werden.

»Weil«, erklärte Chang, »du wie ein Mexikaner aussiehst und hier nicht auffallen wirst. Den Vorteil hat sonst keiner von uns.«

Jorge sah seine vier chinesischen Begleiter an. Der Einwand war logisch, denn in einer so kleinen Stadt fiel jeder Ausländer, der kein Mexikaner war, sofort auf.

Er strich sich über seine zerknitterte Jacke. Sie hatten sich selbst und ihre blutige Kleidung in einem Fluss gewaschen. Richtig sauber war sie zwar nicht geworden, aber zumindest hatten sie den Ursprung der Flecken verschleiern können. Das musste reichen.

»Du unternimmst nichts«, sagte Chang. »Sieh dich nur um und versuche herauszufinden, ob die Polizei Informationen von dem Mexikaner bekommen hat.«

»In Ordnung.«

Er nickte den anderen zu und verließ ohne ein weiteres Wort den Canyon. Er verstand nicht, warum Agkar nicht ihn zum Kommandanten der Mission ernannt hatte. Schließlich war er in seiner vampirischen Existenz jahrzehntelang den Befehlen seines Herrn Don Carlos gefolgt, und der war immerhin der Herrscher über die vier Vampirfamilien von Kalifornien.

Aber seine Kampferfahrung schien Agkar nicht zu interessieren, denn die Wahl war auf Chang gefallen.

Missmutig ging Jorge weiter. Hätte er das Kommando gehabt, wäre es nicht zu dem Massaker auf der Ranch gekommen. Er war von Anfang an dagegen gewesen, das Haus zu überfallen. Wenn so viele Menschen auf einmal verschwanden, weckte das natürlich das Interesse der Polizei, vor allem, weil so deutliche Spuren zurückgeblieben waren.

Den Blutrausch, dem sie alle verfallen waren, konnte er sich jedoch nicht erklären. Als Vampir war ihm so etwas fremd gewesen. Sein neues Leben hatte er wohl noch nicht so gut im Griff, wie er angenommen hatte.

Jorge erreichte die ersten Häuser der Ortschaft: Ein großes Schild wies ihn darauf hin, dass Dusty Heaven von einhundertsiebzehn Menschen bewohnt wurde und vorsichtige Autofahrer willkommen hieß. Er nahm an, dass die umliegenden Farmen in die Bevölkerung eingerechnet wurden, denn die Handvoll Häuser, die er zu beiden Seiten der Hauptstraße sah, wurden kaum von so vielen Menschen bewohnt.

Dann werden sie das Schild ändern müssen - einhundertsiebzehn minus vier Farmbewohner, dachte er sarkastisch.

Er trat in den Schatten eines Hauses und sah hinaus auf die Straße. Ein Polizeiwagen und ein weißer Chevy waren die einzigen Fahrzeuge, die dort parkten. Vor dem Diner saßen zwei alte Männer unter Sonnenschirmen und spielten Dame. Sonst war niemand zu sehen.

Die meisten Bewohner der Ortschaft arbeiteten wohl draußen auf den Farmen oder hatten sich bei der Hitze in ihre Häuser zurückgezogen.

Wie soll ich hier etwas herausfinden?, dachte er. Es gab keine Menschen, die er beobachten, und keine Gespräche, die er belauschen konnte. Vielleicht änderte sich das, wenn die Bar öffnete, aber wenn er sich so lange auf der Straße herumtrieb, fiel er garantiert auf. Es gab nur eine Möglichkeit - er musste zurück in den Canyon und am Abend wiederkommen.

Jorge seufzte. Diese Mission verlief nicht im geringsten so, wie er sie sich vorgestellt hatte. Er drehte sich um, als er ein Motorengeräusch hinter sich hörte. Neugierig beobachtete er einen dunklen, staubbedeckten Geländewagen, der neben dem Chevy stoppte. Einen Moment später stiegen zwei Personen aus.

Jorge sah nicht, wer den Wagen auf der Beifahrerseite verließ, den Mann auf der Fahrerseite erkannte er jedoch trotz Sonnenbrille sofort. Sie waren sich nie persönlich begegnet, aber man überlebte nicht einhundertfünfzig Jahre als Vampir, ohne das Aussehen seiner größten Feinde zu kennen.

Shit, dachte Jorge, Zamorra.

***

Professor Zamorra schloss die Tür und nahm die Sonnenbrille ab. Die beiden Männer, die vor ihm standen, hätten unterschiedlicher nicht sein können. Der Sheriff war groß, breitschultrig und dunkel, der Anzugträger klein, hager und weißhaarig. Der Altersunterschied zwischen den beiden betrug mindestens zwanzig Jahre, wenn nicht mehr.

»Mein Name ist Steven Brooke, FBI«, stellte sich der Ältere vor. Zamorra bemerkte eine lange weiße Narbe an seinem Hals, die aussah, als habe jemand einmal versucht, ihm die Kehle durchzuschneiden. »Das ist Sheriff Washington Yellowfeather. Wenn Sie von der Presse sind, kommen Sie zu spät. Ihre Kollegen sind längst weg.«

»Wir sind keine Journalisten.«

Zamorra zog ein Blatt Papier aus seiner Hemdtasche und faltete es auseinander. »Dies ist ein Empfehlungsschreiben der LAPD. Wir haben bei einigen Gelegenheiten mit ihnen zusammengearbeitet.«

Die beiden Polizisten sahen sich an, dann nahm Brooke das Papier entgegen.

»Ich nehme an, Sie sind wegen des Überfalls auf die Ranch hier«, sagte er, nachdem er es gelesen hatte.

Zamorra nickte. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass dieser Fall in Zusammenhang mit einigen Personen steht, die in der letzten Woche als vermisst gemeldet wurden.«

»Diese Menschen sind vermutlich tot«, übernahm Nicole Duval und trat zu einer große Landkarte, die an der Wand hing. »Der erste verschwand hier an der 95, der nächste hier auf der 190, dann wieder einer an der 25 und an der 60. Die Fälle liegen alle auf einer Linie, und wenn man die verlängert…«

»…landet man in Dusty Heaven«, beendete Yellowfeather den Satz. »Interessante Theorie.«

»In diesem Land verschwinden täglich Menschen«, widersprach Brooke. »Ich bin sicher, dass es noch andere Fälle hier im Südwesten gegeben hat, die Sie nicht mit einbezogen haben. Wenn Sie alle Daten verwenden, werden Sie sehen, dass Ihre gerade Linie nicht existiert. Sie verschwenden nur Ihre und meine Zeit.«

Er gab Zamorra das Empfehlungsschreiben zurück.

Der ignorierte die Abfuhr. »Diese Menschen waren zum Zeitpunkt ihres Verschwindens allein und hielten sich nachts auf den Highways auf. Glauben Sie mir, es gibt in den letzten zehn Tagen keinen Fall, auf den die gleichen Merkmale zutreffen.«

»Na und?« Brookes Stimme wurde lauter. »Auf der McDermond-Ranch waren fünf Leute, und das Haus liegt noch nicht einmal in der Nähe eines Highways. Erklären Sie mir mal, wo da ein Zusammenhang sein soll?«

»Sie werden mutiger.«

»Wer sind sie?«

Zamorra zögerte. Er und Nicole hatten lange über die Frage diskutiert, wen sie der Polizei als möglichen Täter nennen sollten. Die Wahrheit kam nicht in Frage, aber auch die halb gelogene Erklärung, die sie sich zurechtgelegt hatten, erschien ihm im Angesicht des unaufgeschlossenen Polizisten wenig überzeugend.

»Wir glauben«, sagte er wider besseren Wissens, »dass es sich um eine Sekte handelt, die Ritualmorde begeht.«

Brooke schüttelte den Kopf und lachte leise. »Ich hätte gewettet, dass Sie so etwas sagen. Leute wie Sie sehen hinter jedem Mord einen Serientäter, hinter jeder Blutspur ein Ritual und hinter jedem Zufall eine Verschwörung.«

Womit er nicht ganz unrecht hat, dachte Zamorra. Das Problem ist nur, dass in meiner Welt hinter Morden, Blutspuren und Zufällen genau die Dinge lauern, die er beschrieben hat.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Brooke zu, der sich langsam in Fahrt geredet hatte. »Ich bin seit zweiunddreißig Jahren beim FBI. Wissen Sie, wie vielen Serienmördern ich in dieser Zeit begegnet bin? Keinem. Wie vielen wahnsinnigen Sekten? Keiner. Wie vielen Verschwörungen? Keiner einzigen. Und an dieser Statistik wird sich heute auch nichts ändern.«

Er öffnete die Tür. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich habe einen Verdächtigen zu verhören.«

Zamorra folgte Nicole wortlos nach draußen. Hinter ihnen wurde die Tür lauter als nötig ins Schloss geworfen.

»Okay«, sagte er, während er die Sonnenbrille wieder aufsetzte und zum Wagen ging. »Das ist nicht so toll gelaufen. Irgendwelche Vorschläge?«

Nicole hob die Schultern. »Spontan leider keine. Ohne die Erlaubnis der Polizei können wir nicht mit dem Zeugen sprechen, und ohne den erfahren wir nicht, ob die Tulis-Yon tatsächlich hinter den Morden stecken. Vielleicht hat Brooke sogar Recht und wir sehen Zusammenhänge, wo es keine gibt.«

Genau die gleiche Vermutung beschäftigte Zamorra, seit er den Anruf aus Los Angeles erhalten hatte. Vor nicht ganz zwei Monaten war Nicole nach L.A. gereist, um sich mit dem plötzlichen und mysteriösen Auftauchen zahlreicher Menschen zu befassen. Gleichzeitig hatte sich Zamorra auf einer Bohrinsel vor der chinesischen Küste aufgehalten, wo es zu einer Reihe von Morden gekommen war. Schließlich hatten sie feststellen müssen, dass beide Fälle Teil eines Rituals waren, mit dem der legendäre Vampir Kuang-shi erweckt werden sollte.[1]

Ob das tatsächlich geschehen war, wussten sie nicht. Deshalb hatten sie Detective Jack O’Neill, mit dem sie schon einige Male zusammengearbeitet hatten, gebeten, sie über alle merkwürdigen Zwischenfälle zu informieren.

O'Neill hatte einen Tag zuvor angerufen und seine Vermutung über einen Zusammenhang zwischen dem Überfall in New Mexico und einigen verschwundenen Menschen geäußert. Besonders der Überfall hatte Zamorra auf die Idee gebracht, Kuang-shi könne dahinterstecken, denn der Vampir verfügte über ein Soldatenvolk namens Tulis-Yon, die Wolfsköpfigen. Der Biss eines Tulis-Yon riss nicht nur tiefe Wunden, sondern stoppte auch die Blutgerinnung, sodass seine Opfer früher oder später verbluteten und ebenfalls zu Soldaten Kuang-shis wurden.

Die Blutmengen, von denen O’Neill gesprochen hatte, passten dazu. Aber ein Beweis waren sie nicht.

Trotzdem waren Zamorra und Nicole unverzüglich nach New Mexico gereist. Per Regenbogenblumen vom Château Montagne in Frankreich nach Baton Rouge, Louisiana - das sparte Zeit -, und von dort aus mit dem Flieger weiter zum nächstgelegenen Airport, um schließlich per Mietwagen Dusty Heaven zu erreichen.

Ein wenig verdrießlich stimmte die Sache den Dämonenjäger schon. Innerhalb weniger Wochen waren sie jetzt zum zweiten, Nicole gar zum dritten Mal in den USA unterwegs. Erst die Sache mit der möglichen Erweckung Kuang-shis, dann die Sache mit den aus der Fantasie eines Hobbyschriftstellers zu realen Killermonstern gewordenen Märchenfiguren, und nun das hier! Dabei hätte Zamorra liebend gern mal eine Weile Ruhe gehabt, um einen Plan zu schmieden und die Aktion narrensicher vorzubereiten, in der sie Robert Tendyke aus der Spiegelwelt befreien konnten. Dabei durfte nichts, absolut nichts schief gehen. Denn der unheimliche Gegenspieler, der in der Spiegelwelt nur darauf lauerte, dass sie wieder auftauchten, war jemand, der Zamorra und seine Gedankengänge ebensogut kannte wie dieser selbst: sein negatives Ich!

Deshalb musste eine Rettungsaktion äußerst sorgfältig vorbereitet werden. Nichts durfte dem Zufall überlassen werden. Jeder noch so winzige Fehler konnte tödlich sein. Also musste Zamorra sein bösartiges Double überraschen. Aber es war alles andere als einfach, anders zu denken und zu planen als gewohnt.

Die Zeit drängte. Während Tendykes negatives Double Ty Seneca in der hiesigen Welt relativ unangreifbar agierte, war Tendyke selbst »drüben« äußerst gefährdet. Niemand wusste, wie lange er sich noch halten konnte, wie lange er noch fähig war, die Rolle seines bösen Ichs Seneca zu spielen.

Es verdross Zamorra, dass er einfach nicht genug Ruhe fand, die Befreiungsaktion sauber durchzuplanen und pannensicher vorzubereiten. Ständig kam irgendetwas dazwischen. Vor ein paar Tagen der Hexer Jack na Tschang aus einer anderen Welt, der den Jungdrachen Fooly entführte und ihn zu seinem Familiaris hatte machen wollen, jetzt dieser Fall…

»Sieh mal«, unterbrach Nicole seine Gedanken.

Zamorra drehte sich um und sah Sheriff Yellowfeather, der langsam auf ihn zukam. Hinter der verspiegelten Sonnenbrille waren seine Augen nicht zu erkennen. Als er den Geländewagen erreicht hatte, blieb er stehen.

»Diese Sekte, von der Sie gesprochen haben«, sagte er nach einem Moment, »verwendet die Wolfsmasken?«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

***

Jorge ging nervös auf und ab.

»Einer von uns muss zurückreisen und unserem Herrn Bericht erstatten«, sagte er eindringlich. »Zamorras Anwesenheit gefährdet die ganze Mission.«

Die anderen sahen Chang fragend an.

Der setzte sich auf einen Stein und lächelte.

»Er ist nur ein Mensch, wir sind Tulis-Yon. Warum nehmen wir das Geschenk nicht an, das die Götterdämonen uns gemacht haben?«

Jorge blieb stehen. »Was soll das heißen? Willst du ihn umbringen?«

Chang neigte den Kopf. »Du denkst noch immer wie ein Vampir, nicht wie ein Tulis-Yon. Natürlich will ich ihn umbringen, aber nicht mein Wille steht im Vordergrund, sondern der unseres Herrn.«

In den Gesichtern der anderen sah Jorge das gleiche Unverständnis, das auch er empfand. Es war offensichtlich, dass Chang von ihnen eine Schlussfolgerung erwartete, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, wie die aussehen sollte.

»Wie können wir dem Willen unseres Herrn folgen, wenn er nicht weiß, in welcher Situation wir sind?«, stellte Adam die Frage, die sie alle bewegte. »Er ahnt doch nicht, dass wir einem Feind gegenüberstehen.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Chang zurück. »Wie lautet der Befehl, den er uns gegeben hat?«

»Wir sollen neue Tulis-Yon erschaffen und dabei unauffällig bleiben.«

»Und trotzdem schickt er fünf von uns, wo ein oder zwei Krieger ausgereicht hätten? Erscheint dir das nicht seltsam?«

Jorge stutzte. Er hatte vorher nicht darüber nachgedacht, weshalb so viele Tulis-Yon auf diese Reise geschickt worden waren, aber jetzt, wo Chang die Frage stellte, wurde ihm klar, wie merkwürdig das war. Agkar trennte sich doch nicht ohne guten Grund von fast einem Viertel seiner Streitmacht.

»Versteht ihr, was ich meine?«, hakte Chang nach.

Jorge nickte langsam. »Du hältst diese Mission für einen Test.«

»Richtig. Ich glaube, dass Agkar herausfinden will, ob wir bereits weit genug ausgebildet wurden, um eigene Entscheidungen zu treffen, oder ob wir immer noch nur stur Befehle ausführen.«

»Wir sind Krieger«, warf Adam ein. »Es ist unsere Aufgabe, Befehle zu befolgen.«

Chang drehte sich zu ihm um. Er schien den Einwand vorhergesehen zu haben, denn seine Antwort kam ohne Zögern: »Schon bald werden wir andere Krieger anführen. Dann wird es unsere Aufgabe sein, Befehle zu geben. Willst du versagen, wenn es soweit ist?«

Adam duckte sich unter den Worten. »Nein, das will ich nicht.«

Jorge war überrascht über Changs plötzliche Autorität. Er selbst wäre nie auf die Idee gekommen, die Befehle, die sie erhalten hatten, zu hinterfragen. Vielleicht, dachte er mit einem gewissen Neid, war genau das der Grund, weshalb Agkar ihm das Kommando der Mission vorenthalten hatte.

Einige Minuten schwieg Chang, dann stand er auf und befahl seine Untergebenen mit einer knappen Geste zum Rand des Canyons. In einiger Entfernung war die Stadt zu sehen, die ihre länger werdenden Schatten auf die Prärie warf.

»Unser Befehl lautet, unauffällig zu bleiben«, sagte Chang, »aber wie wir ihn ausführen, ist unsere Sache. Dort unten gibt es einen Zeugen und einen Feind. Beide müssen sterben.«

»So ist es«, stimmte Jorge zu.

»Dann hört meinen Befehl. Ich will, dass ihr ausschwärmt, jeder in eine andere Richtung. Findet die Ranches, die Farmen, die Hütten der Goldsucher. Tut, wozu ihr geschaffen wurdet. Dann vernichtet die Telefonverbindungen und die Stromleitungen, blockiert die Straße.«

Er sah die anderen nacheinander an. Sein Blick war fest und entschlossen.

»Wir holen uns die ganze Stadt.«

Jorge atmete nervös durch. Er hatte geahnt, dass es darauf hinauslaufen würde, doch jetzt, wo Chang es ausgesprochen hatte, konnte er nur noch an das Schild am Ortseingang von Dusty Heaven denken.

Einhundertsiebzehn Menschen.

»Möge Kuang-shi mit uns sein«, flüsterte er.

***

Last Chance, Colorado

Es war dunkel in dem alten Haus. Die Vorhänge waren zugezogen und ließen nicht zu, dass das Licht der Abendsonne in die Räume eindrang und sie erhellte. Die meisten Bewohner schliefen noch, träumten von langen Flügen durch eine sternklare Nacht.

Fu Long, der Vampir, saß am Schreibtisch seines Arbeitszimmers und betrachtete konzentriert einige Schriftrollen, die er vor sich ausgebreitet hatte. Manche der Zeichen waren so ausgeblichen, dass sie selbst im Licht der starken Lampe kaum zu erkennen waren.

»Tsui Ra…«, murmelte er. »Nein, Tsa…«

Ein Geräusch ließ ihn aufsehen. Die Tür zum Arbeitszimmer hatte sich geöffnet. Seine Gefährtin Jin Mei stand im Rahmen und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.

»Deine Familie sorgt sich um dich«, sagte sie. »Seit wir in dieses Haus gezogen sind, sitzt du nur noch hier oben und verschließt dich vor uns. Wir schlafen allein und jagen allein. Du weißt, dass das nicht richtig ist.«

Fu Long schob die Schriftrollen zur Seite und lehnte sich zurück.

»Kuang-shi ist erwacht«, sagte er, ohne auf ihren Vorwurf einzugehen. »Ich kann es spüren. Nun muss ich herausfinden, was er als nächstes tun wird, was seine Ziele sind.«

»Und die Antworten auf Fragen über die Zukunft suchst du in Schriften aus der Vergangenheit?«

Sie zeigte auf die Bücher und Schriftrollen, die sich neben dem Schreibtisch stapelten. Fu Long hatte sie über Jahrzehnte hinweg gesammelt und studiert, aber die alten Sprachen waren schwierig, und vieles erschloss sich ihm erst nach wiederholtem Lesen.

»Es gibt so viel, das ich nicht verstehe«, gestand er. »Als wir in Kanada waren, sah ich, wie sich Zamorra mit Hilfe des Hong Shi, des roten Steines, vom Keim der Tulis-Yon befreite. Dabei sagen die Schriften, dass nur ein Vampir den Hong Shi verwenden kann.«

Er griff nach einer Schriftrolle und breitete sie aus. »Die Prophezeiung erwähnt den Träger des Hong Shi. Ich dachte, ich sei damit gemeint, aber vielleicht geht es in Wirklichkeit um Zamorra.«

Jin Meis Hand legte sich auf seine Schulter. »Du bist besessen von dieser Prophezeiung, Geliebter. Vielleicht ist sie der schlimmste Fluch deines Lebens und nicht das Geschenk, das du darin siehst.«

»Ich habe sie nie als Geschenk betrachtet«, sagte Fu Long und ergriff ihre Hand. »Sie verhöhnt mich mit ihren Andeutungen und Metaphern. Seit gestern suche ich nach einer Erwähnung des Angriffs in New Mexico, aber wenn das wirklich die Tulis-Yon waren, dann ist er entweder nicht von Bedeutung oder so gut verborgen, dass ich ihn nicht finden kann.«

»Warum gehst du nicht einfach nach New Mexico und findest heraus, ob die Tulis-Yon die Verantwortung tragen?«

Fu Long seufzte. »Weil ich sicher bin, dass Zamorra bereits dort ist, und er wird viele Fragen stellen, auf die ich nicht antworten kann oder nicht antworten will.«

Er drehte die Schriftrollen wieder zusammen und stand auf. Jin Mei hatte Recht, soviel war klar. Die alten Schriften waren für ihn zur Besessenheit geworden. Vor fast zwei Monaten hatte er die Farm in Last Chance gekauft - einem kleinen Ort, dessen Name ihm symbolisch erschien - und sich fast sofort in seinem neuen Arbeitszimmer verkrochen. Er hatte noch nicht einmal seinen Besitz erkundet. Erst von Jin Mei hatte er erfahren, dass im Ort das Gerücht entstanden war, er sei ein chinesischer Guru, der sich mit seinen Liebessklaven in die Einsamkeit der Prärie zurückgezogen hatte.

Das störte ihn nicht. In seinem langen Leben hatte man ihn schon für vieles gehalten. Und nicht alles hatte eine so vergleichsweise harmlose Bedeutung.

»Lass uns nach unten gehen«, sagte er. »Wenn die Sonne untergegangen ist, werde ich euch in die Nacht begleiten.«

Er konnte sehen, dass sich Jin Mei über seine Entscheidung freute, aber als er sie aus dem Zimmer begleitete, kreisten seine Gedanken bereits wieder um Kuang-shi und die Frage, weshalb jener die Tulis-Yon nach New Mexico geschickt hatte.

***

Miguel Viadas wunderte sich nicht, als Special Agent Brooke ohne den Experten für Gebärdensprachen vor seiner Zelle auftauchte. Er sah NYPD Blue regelmäßig im TV und kannte die Tricks der Polizisten. Es überraschte ihn nur, dass Sheriff Yellowfeather nicht mitgekommen war. Hatte er vielleicht seine Aussage doch nicht richtig verstanden? Oder glaubte er etwa, eine Lüge gehört zu haben?

»Mister Viadas«, sagte Brooke, der einen kleinen MD-Recorder in der Hand hielt, in sein Mikrofon. »Verstehen Sie meine Sprache?«

Miguel nickte.

»Der Gefangene nickt«, bestätigte Brooke für die Aufzeichnung und begann sein Verhör. Er gab sich Mühe, seine Fragen so zu formulieren, dass Miguel jede mit einem Nicken oder Kopfschütteln beantworten konnte. Er erkundigte sich nach seinem Werdegang, nach dem Leben auf der Ranch, seinem Verhältnis zu Frank und den McDermonds und kommentierte jede stumme Antwort mit einem entsprechenden Satz in das Mikrofon.

Anfangs hoffte Miguel noch, zu den Wolfsmenschen befragt zu werden, aber mit jeder Minute, die verfing, schwand diese Hoffnung. Der Sheriff hatte ihm wohl doch nicht geglaubt.

Das Verhör begann Miguel zu ermüden. Seit über einer Stunde lauschte er bereits Brookes langgezogenem Monolog.

»Haben Sie die Täter gesehen? Der Gefangene nickt.«

»War Linda McDermond eine gute Chefin? Der Gefangene nickt.«

»War es nur ein Täter? Der Gefangene schüttelt den Kopf.«

»Gingen Franks Weibergeschichten Ihnen manchmal auf die Nerven? Der Gefangene nickt.«

»Waren es mehrere Täter? Der Gefangene nickt.«

»Sind Sie homosexuell? Der Gefangene schüttelt den Kopf.«

Miguel bemerkte, dass Brooke manche Fragen bereits zwei oder drei Mal gestellt hatte. Anscheinend wartete er darauf, einer Lüge auf die Spur zu kommen.

»Haben Sie eine Erklärung dafür, dass die Spurensicherung Rückstände von Linda McDermonds Blut an Ihrer Kleidung gefunden hat?«

Miguel zuckte zusammen. Er sah Brooke an, der seinen Blick aus wasserblauen Augen ruhig und beinahe mitleidig erwiderte.

»Haben Sie eine Erklärung? Der Gefangene nickt.«

Nervös sprang Miguel auf und sah sich suchend in seiner Zelle um. Er dachte an das Blut, das aus den Pferdekadavern im Boden versickert war und daran, wie unwahrscheinlich es war, dass sich etwas davon mit dem Blut von Linda McDermond vermischt und seinen Weg bis auf sein Hemd gefunden hatte.

Aber das war die einzige Erklärung, die er hatte.

Miguel öffnete den Wasserkran des Waschbeckens, hielt seine Finger in den lauwarmen Strahl und zeigte auf seinen Kopf.

»Das Blut ist auf Sie getropft? Der Gefangene nickt. Wo waren Sie, als das Blut auf Sie tropfte?«

Miguel hockte sich auf den Boden und imitierte die Bewegung, mit der er die Luke geschlossen hatte.

»Sie befanden sich in Ihrem Versteck im Stall? Der Gefangene nickt.«

Brooke ließ das Mikrofon sinken und hockte sich auf der anderen Seite der Gitterstäbe ebenfalls auf den Boden.

»Der Recorder ist ausgeschaltet«, sagte er. »Niemand außer dir hört, was ich jetzt sage. Verstehst du das?«

Miguel nickte. Ein Muskel begann unter seinem rechten Auge zu zucken. Er war sicher, dass er dadurch noch schuldiger aussah.

Brooke lehnte sich gegen die Wand. »Ich habe eben mit Albuquerque telefoniert. Meine Kollegen glauben, dass du vor zwei Tagen Linda McDermond, ihre beiden Söhne und deinen Kollegen umgebracht hast. Vermutlich hast du sie mit einem Spaten oder einer Spitzhacke erschlagen. Dann hast du sie irgendwo auf der Ranch verscharrt. Die Rache hat dir aber noch nicht gereicht, deshalb bist du mit deiner Spitzhacke in den Stall und hast die Pferde abgeschlachtet. Irgendwann ist dir klar geworden, dass man das alles entdecken wird, lange bevor du das Land verlassen hast. Und da bist du auf die Idee gekommen, dich in Pferdeblut zu suhlen und dein Glück als einziger Zeuge zu versuchen.«

Miguel war längst aufgesprungen und schüttelte immer wieder den Kopf.

Brooke sah ihn mit seinem traurigen Blick an.

»Ich bin gegen die Todesstrafe«, sagte er, »vor allem wenn sie jemanden wie dich treffen soll, jemanden, der kein Mörder ist.«

Gott sei Dank, dachte Miguel. Er glaubt nicht, dass ich es war.

»Du bist kein Mörder«, fuhr Brooke fort. »Du hast diese Tat nicht geplant. Sie ist einfach über dich gekommen wie ein Wahn und als du wieder klar denken konntest, war deine Kleidung voller Blut und vor dir auf dem Boden lag eine Spitzhacke. Der Staatsanwalt wird das ebenso sehen. Vermutlich wirst du den Rest deines Lebens im Gefängnis verbringen, aber du wirst wenigstens leben.«

Er stand auf. »Aber damit das passiert, musst du kooperieren und mir sagen, wo die Leichen sind, okay?«

Miguel schloss die Augen und legte die Stirn gegen die kühlen Gitterstäbe. In diesem Moment wollte er alles zugeben, wollte sogar sein Leben unschuldig im Gefängnis verbringen, nur um diesen Albtraum aus ständig neuen Beschuldigungen und Verhören zu entgehen. Aber das konnte er nicht.

Brooke schaltete den MD-Recorder wieder an. »Mister Viadas, wissen Sie, wo sich die Leichen der vier Opfer befinden?«

Miguel zögerte einen Moment, dann schüttelte er mit geschlossenen Augen den Kopf.

»Der Gefangene schüttelt den Kopf. Das Verhör wird beendet. Es ist achtzehn Uhr und zwölf Minuten«, kommentierte Brooke. Er klang enttäuscht. Es raschelte, als er den Recorder einsteckte, dann hörte Miguel, wie er die Tür zum Zellentrakt öffnete und stehen blieb.

»Morgen früh bringe ich dich ins Bezirksgefängnis von Lincoln. Dort wirst du offiziell wegen Mordes angeklagt. Danach kann ich nichts mehr für dich tun, also denke gut darüber nach, welche Antwort du mir morgen früh auf meine Frage geben wirst.«

Die Tür wurde geschlossen.

Miguel ließ sich an den Gitterstäben zu Boden sinken und wartete auf die nächste Phase seines ganz persönlichen Albtraums.

***

Zamorra stand in der Küche der Mc-Dermond-Ranch und bemühte sich, flach zu atmen. Da in den letzten zwei Tagen nicht gelüftet worden war, hing der schwere, Übelkeit erregende Blutgeruch immer noch in der heißen, stickigen Luft. Das FBI hatte Boden und Wände mit Plastikfolien abgeklebt, um die Spuren am Tatort zu sichern, aber er konnte genug darunter erkennen, um sich sicher zu sein.

Das war das Werk der Tulis-Yon.

»Was ist das für eine Sekte?«, fragte Yellowfeather, der im Flur zurückgeblieben war. Trotz des Halbdunkels hatte er seine Sonnenbrille nicht abgelegt.

»Die Mitglieder nennen sich Tulis-Yon, die Wolfsköpfigen«, sagte Zamorra wahrheitsgemäß. »Die Sekte ist sehr alt und stammt vermutlich aus Asien. Bei ihren Ritualmorden vergießen sie enorme Mengen von Blut, so wie hier.«

»Und sie tragen Wolfsmasken?«

»So was in der Art.«

Er wünschte, er hätte dem Sheriff die Wahrheit sagen können, aber das war zu riskant. Sie brauchten zumindest die Unterstützung eines Polizisten, um auf dem Laufenden zu bleiben, denn Zamorra hatte nicht vor, Unbeteiligte in den Kampf gegen die Tulis-Yon zu ziehen.

Um eine Konfrontation zwischen den Wolfsköpfigen und der Polizei zu vermeiden, mussten sie jedoch wissen, was die Polizisten planten, und dabei hatte sich Yellowfeather bereits als hilfreich erwiesen. Er hatte auf der Autofahrt zur Ranch nicht nur erwähnt, dass das FBI den mexikanischen Zeugen verdächtigte, sondern auch von der abgebrochenen Suchaktion gesprochen, die erst gegen Mittag des morgigen Tages wieder aufgenommen werden sollte. Bis auf Brooke hatten alle Agenten Dusty Heaven verlassen. Für sie gab es hier nichts mehr zu tun. Die Suche nach den Leichen würde die Armee übernehmen.

»Was glauben Sie, wie viele von diesen Irren sich hier in der Gegend 'rumtreiben?«

Zamorra hob die Schultern. »Zwei, vielleicht auch drei.«

Bei der ungeheuren Kraft und Schnelligkeit der Tulis-Yon waren mehr nicht nötig, um eine solche Verwüstung anzurichten.

Er sah Yellowfeather an. »Wieso fragen Sie das?«

»Weil Agent Brooke erst an diese Sekte glauben wird, wenn sie vor ihm im Büro steht. Deshalb möchte ich wissen, worauf ich mich einlasse. Zwei oder drei klingt machbar.«

Das war es nicht, aber Zamorra schwieg. Er hatte erst einmal gegen die Tulis-Yon gekämpft und verloren. Wenn er den Hong Shi nicht gehabt hätte, wäre er heute einer von ihnen. Unbewusst tastete er nach dem Stein in seiner Tasche, dessen Macht ihm noch unbekannt war. Er hoffte, dass er nicht nur heilen, sondern auch töten konnte…

Er hörte Schritte auf der Treppe, drehte sich um und sah Nicole, die gerade aus dem oberen Stockwerk zurückkehrte.

»Keine Spuren«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass die Tulis-Yon oben gewesen sind. Vermutlich wurden alle in der Küche getötet.«

»Das heißt, sie haben gewusst, wie viele Menschen hier leben, sonst hätten sie die obere Etage durchsucht. Also haben sie die Ranch vorher beobachtet.«

»Sie sind vorsichtig«, stimmte Nicole zu.

»Und warum haben sie dann Miguel nicht bemerkt?«, warf Yellowfeather ein.

Gute Frage, dachte Zamorra. Wie konnten sie ihn übersehen?

»Vielleicht sollten wir das Miguel fragen«, sagte er. »Gibt es eine Möglichkeit, mit ihm zu sprechen?«

»Ja, in einer Stunde übernehme ich die Nachtwache. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald Agent Brooke das Büro verlassen hat. Sie sollten sich aber nicht zuviel von einem Gespräch mit Miguel versprechen. Es ist schwer, seine Antworten zu verstehen.«

Zamorra nickte. »Wir finden schon einen Weg.«

Er dachte dabei an Nicole, die schwach telepathisch begabt war. Wenn sie in Sichtweite einer Person war, konnte sie deren Gedanken lesen. Auch wenn Miguel nicht in der Lage war, seine Antworten auszusprechen, denken konnte er sie.

Gemeinsam verließen sie das Haus und gingen zurück zu Yellowfeathers Polizeiwagen, mit dem sie zur Ranch gefahren waren. Die letzten Strahlen der Sonne färbten den Horizont rot.

»Gibt es in der Stadt eigentlich ein Hotel?«, fragte Nicole, als sie einstiegen.

Yellowfeather schüttelte den Kopf. »Nein, nur ein paar Zimmer über der Bar. Dort übernachten normalerweise Wanderarbeiter auf Jobsuche. Wenn Sie wollen, können Sie bei mir bleiben. Schlimmer siehts in meinem Gästezimmer auch nicht aus.«

»Danke. Sehr gerne.«

Zamorra sah aus dem Seitenfenster. Ein breiter Bewässerungskanal zog sich an der Straße entlang, wurde nur ab und zu durch Metallgitter unterbrochen, die den Ranchern den Zugang zu ihren Weiden ermöglichten. Einige Rinder waren in der Dunkelheit zu sehen. Sie zogen lange Staubwolken hinter sich her.

Warum laufen sie so schnell?, überlegte Zamorra.

»Halten Sie an«, sagte er laut. »Ich glaube, auf der Weide ist irgendwas.«

Yellowfeather stoppte den Wagen, schaltete den Motor ab und sah aus dem Fenster. Staubfahnen zogen träge über die Prärie. Das Muhen der Rinder drang zu ihnen herüber.

»Sie haben Recht. Da stimmt was nicht.«

Et ließ den Motor an, musste jedoch noch fünfzig Meter weit fahren, bevor er über eines der Metallgitter die Weide erreichte. Der Wagen kam nur schwer auf dem unebenen Boden vorwärts und Zamorra bereute, dass er den Jeep in der Stadt gelassen hatte.

»Da!«, rief Nicole von der Rückbank. »Auf der linken Seite.«

Yellowfeather kurbelte am Lenkrad. Die Lichter des Wagens stachen in die Dunkelheit, rissen für einen Moment eine Gestalt aus der Dunkelheit. Zamorra sah gelbe Augen und weißes Fell.

Yellowfeather gab Gas. Der Wagen schoss mit durchdrehenden Reifen vorwärts. Staub wallte auf, nahm ihnen für einen Augenblick die Sicht, dann ließen sie die Wolke hinter sich.

Erneut tauchte der Schatten neben ihnen auf. Zamorra hielt sich mit einer Hand an der Wagentür fest, während er mit der anderen nach dem Blaster griff, den er ebenso wie Nicole unter seiner Jacke verborgen trug. Er hatte noch nie mit der Energiewaffe gegen die Tulis-Yon gekämpft, hoffte jedoch, dass sie mehr Wirkung zeigte als Kugeln.

Plötzlich war die Gestalt vor ihnen. Yellowfeather trat instinktiv auf die Bremse. Das Heck brach aus, der Wagen schleuderte herum und raste auf den Schatten zu. Zamorra wartete auf den Zusammenstoß, aber stattdessen hörte er einen dumpfen Schlag auf dem Dach. Er riss den Kopf hoch, sah wie das Metall sich über ihm ausbeulte.

»Gib Gas!«, schrie er Yellowfeather an, der mit offenem Mund auf die größer werdende Verformung starrte.

Der Sheriff zuckte zusammen. Der Motor heulte auf. Zamorra schlug mit dem Kopf gegen das Seitenfenster und sah für einen Moment Sterne. Das Hämmern über ihm ließ nicht nach. Der Tulis-Yon musste sich irgendwie am Dach festgekrallt haben und versuchte es jetzt mit der Faust zu durchstoßen.

Yellowfeather schien zu begreifen, was geschah, denn er trat unerwartet auf die Bremse. Zamorra wurde im Gurt nach vorne geschleudert und sah einen Schatten, der vor ihm in der Dunkelheit verschwand.

Yellowfeather setzte zurück, wendete den Wagen mit hektischem Lenkradkurbeln und trat wieder aufs Gas.

»Was zum Teufel war das?«, brüllte er.

Zamorra wollte ihm darauf antworten, aber im gleichen Augenblick rissen die Scheinwerfer ein weiteres Hindernis aus der Dunkelheit.

»Vorsicht!«

»Shit.« Yellowfeather trat auf die Bremse, aber es war zu spät. Für eine Sekunde stachen die Lichter des Wagens in den Himmel, dann kippten sie nach vorne. Zamorra sah eine Wand aus Sand vor sich auftauchen und biss in Erwartung des Aufpralls die Zähne zusammen.

Der Schlag riss ihn nach vorne in den Sicherheitsgurt, der vom Gurtstraffer hart gespannt wurde. Es knallte zweimal. Etwas Weißes hüllte ihn ein, raubte ihm den Atem, während Sand und Steine auf den Wagen prasselten. Metall knirschte, dann wurde es still.

Zamorra sah den schon wieder zusammengefallenen Airbag und hustete.

»Ist jemand verletzt?«, hörte er Nicole hinter sich fragen.

»Nein«, sagte er. »Alles in Ordnung. Yellowfeather?«

Der Sheriff versuchte seinen Airbag mit einer seitwärts wischenden Bewegung beiseite zu falten und nickte. Dann griff er nach dem Funkgerät.

»Yellowfeather an Zentrale. Bitte kommen, Agent Brooke…«

Er wiederholte den Ruf noch zweimal, bevor er frustriert den Kopf schüttelte. »Nichts. Entweder ist er nicht im Büro oder das Funkgerät ist beschädigt.«

Er stieß die Fahrertür auf und sprang in den ausgetrockneten Bewässerungsgraben, der ihre Fahrt so abrupt gestoppt hatte. Zamorra und Nicole folgten ihm.

»Glück gehabt«, sagte Yellowfeather mit einem Blick auf den Wagen, dessen Motorhaube sich tief in die gegenüberliegende Lehmwand gebohrt hatte. »Manche dieser Kanäle sind aus Beton.«

Zamorra schluckte. Der Sheriff war wirklich ein Sonnyboy.

***

Chang kam geschmeidig auf die Beine und heulte seine Euphorie in die Nacht hinaus. Vor ihm verschwanden die Lichtkegel des Polizeiwagens, aber er machte sich nicht die Mühe, die Menschen zu verfolgen. Ihr Weg führte sie zurück in die Stadt, und die war längst zur Todesfälle geworden.

Chang lief mit langen Schritten über die Weide. Ab und zu fuhr seine Wolfszunge über die Lefzen und brachte den Geschmack des Blutes zurück. Er hatte bereits gemordet an diesem Abend, hatte fünf Menschen vor dem Fernseher überrascht und ihnen das Geschenk der Tulis-Yon gebracht.

Sie waren jetzt irgendwo dort draußen, handelten nach dem Befehl, den er ihren sterbenden Körpern zugeflüstert hatte.

Chang hatte keinen Zweifel an ihrem Gehorsam, machte sich nur Sorgen über die Fähigkeiten der frisch Veränderten. Er und die anderen wurden seit zwei Monaten von Agkar ausgebildet, aber es gab viele Aspekte ihres Daseins, die sie noch nicht verstanden. War es da nicht zuviel verlangt, die neuen Tulis-Yon direkt in den Kampf zu schicken?

Dies war die einzige Schwachstelle seines Plans, aber er versuchte sie durch umso präzisere Befehle auszugleichen. So lange jeder genau wusste, was er zu tun hatte, konnte diese Nacht eigentlich nur mit seinem Triumph enden.

Und daran wird auch ein Mensch namens Zamorra nichts ändern, dachte er.

Chang erreichte die Straße und ging auf einen der großen Strommasten zu. Er spürte, dass die Zeit, um mit Phase zwei seines Planes zu beginnen, noch nicht gekommen war. Zu wenige hatten die Veränderung bereits vollzogen. Noch eine Stunde, vielleicht auch weniger.

Er dachte an das Signal, das er mit den anderen verabredet hatte. Wenn die Lichter in der Stadt ausgingen, war es soweit.

Dann begann die Einkesselung der Stadt.

***

Zamorra griff nach Nicoles Hand und half ihr aus dem Graben.

»Wie weit ist es bis zur Stadt?«, fragte er.

Yellowfeather hob die Schultern. »Fünf oder sechs Meilen. Es gibt allerdings eine Farm, die knapp zwei Meilen entfernt ist. Dort können wir uns einen Wagen leihen.«

Er wartete die Antwort nicht ab, sondern drehte sich um und ging los. Eine Weile herrschte Schweigen. Selbst die Rinder waren in der sternklaren Nacht nicht mehr zu sehen. Sie schienen sich wohl auf einen weniger hektischen Teil der Weidegründe zurückgezogen zu haben.

Zamorra beobachtete aufmerksam seine Umgebung, aber der Tulis-Yon hatte die Verfolgung anscheinend aufgegeben. Er fragte sich, warum.

»Das war doch kein Mensch«, sagte Yellowfeather schließlich. »Niemand ist so stark.«

»Nein«, antwortete Nicole. »Das war ein Tulis-Yon.«

»Diese Sekte?«

»In gewisser-Weise schon, allerdings haben wir ein paar Dinge darüber verschwiegen, weil wir dachten, Sie würden uns nicht glauben.«

»Was zum Beispiel?« Yellowfeather klang nicht misstrauisch, nur besorgt.

Nicole seufzte. »Nun, zum Beispiel, dass sie keine Wolfsmasken tragen, sondern Wolfsköpfe, und dass sie dämonische Kreaturen sind, die mit normalen Waffen nicht zu töten sind.«

»Vielleicht«, sagte Zamorra, als er den Blick des Sheriffs sah, »sollten wir ganz von vorne anfangen.«

Und das taten sie auch. Behutsam erklärten sie Yellowfeather, dass es noch eine andere Welt gab als die, in der er bisher gelebt hatte, eine Welt, in der Naturgesetze durch eine einfache Handbewegung aufgehoben wurden und Dämonen um die Weltherrschaft rangen. All das geschah im Verborgenen, und wenn tatsächlich ein Fall an die Öffentlichkeit kam, dann nur in Boulevardzeitungen, denen ohnehin niemand glaubte. Das, so schloss Nicole, war auch gut so, denn eine Welt, in der jeder Trottel versuchte, sein Leben mit Magie angenehmer zu gestalten, war kaum erstrebenswert.

»Vor einer Stunde hätte ich Sie ausgelacht«, sagte Yellowfeather.

Zamorra nickte. »Ich weiß.«

Schweigend gingen sie weiter. Der Sheriff hing seinen Gedanken nach und schien Zeit zu brauchen, die Informationen zu verarbeiten. Zamorra konnte das gut verstehen. Für ihn musste diese Erkenntnis so umwerfend sein, als sei ihm gerade bewiesen worden, dass die Erde doch eine Scheibe war.

»Was ist das für ein Licht?«, fragte Nicole plötzlich.

Zamorra sah auf. Vor ihnen lag ein kleiner Hügel, hinter dem der Nachthimmel orange und rot flackerte.

»Da brennt was«, sagte Yellowfeather. Seine Augen weiteten sich. »Scheiße, das ist die Ingles-Farm!«

Er begann zu rennen. Zamorra und Nicole sahen sich kurz an, dann schlossen sie zu ihm auf, obwohl beide wussten, was sie hinter dem Hügel finden würden.

***

Die Nacht machte sie stark. In der Dunkelheit waren sie frei. Ihre Sinne waren geschärft, nahmen den Geruch der Erde, das Licht der längst untergegangenen Sonne und das Pochen menschlicher Herzen wahr.

Wir sind Tulis-Yon, dachten die Verwandelten, während sie ihre zerfetzte Kleidung abstreiften und nackt die Häuser verließen. Keiner von ihnen wusste, was das bedeutete, niemand hatte sie auf ihr neues Leben vorbereitet, und doch waren sie alle von einer unstillbaren Sehnsucht nach dem, den sie Kuang-shi nannten, erfüllt.

Das war ein Name, der sie in ihrem Innersten erschaudern ließ und jede Frage nach dem Sinn ihrer Existenz beantwortete.

Sie lebten, um ihm zu dienen.

Die Tulis-Yon liefen durch die Nacht. Sie wussten, dass sie gekommen waren, um zu töten, und sie wussten, dass sie in ihrem früheren Leben davor zurückgeschreckt wären. Aber die Zeit der Zweifel war vorbei. Begriffe wie Gut und Böse, richtig und falsch, waren nicht mehr als Worte, die aus einer anderen, vergangenen Welt stammten. Jetzt ging es nur noch um die Befehle, die sie erhalten hatten. Sie zu erfüllen, war die einzige Regel, die sie noch akzeptierten, denn vielleicht würden sie nach dem Ende dieser Nacht endlich vor ihrem Herrn knien.

»Möge Kuang-shi mit uns sein«, flüsterten die Tulis-Yon, als sie in die Häuser eindrangen und die Menschen, die einst ihre Nachbarn gewesen waren, zerfleischten. Sie priesen den Namen ihres Herrn mit dem Blut, das sie vergossen, und mit den Wunden, die ihre Zähne rissen.

Dann legten sie den Kopf in den Nacken und heulten in die mondlose Nacht.

Und in der Stadt gingen die Lichter aus.

***

Zamorra blieb atemlos stehen und stützte die Hände auf die Knie. Selbst hier am Rand des Hofes spürte er die Hitze des Feuers.

Die Farm brannte.

Riesenhaft stachen die Flammen aus dem Haupthaus. Mit einem Knall fiel das Dach in sich zusammen. Funken stoben in die Luft und wurden vom Wind über die Felder getragen, wo sich bereits andere, kleinere Feuer gebildet hatten.

Neben Zamorra stöhnte Yellowfeather.

»Ich kenne die Ingles seit über zwanzig Jahren«, sagte er so leise, dass Zamorra ihn über das Prasseln des Feuers kaum verstehen konnte. »Vielleicht sind sie ja rechtzeitig rausgekommen.«

»Nein, das sind sie nicht.« Es war brutal, aber es brachte nichts, wenn er falsche Hoffnungen weckte. »Das Feuer haben die Tulis-Yon nach der Ermordung der Farmer gelegt. Es tut mir Leid.«

Der Sheriff senkte den Kopf.

»Wieso tun sie das?«, fragte Nicole. »Warum morden sie in aller Öffentlichkeit?«

»Das ist mir egal«, antwortete Yellowfeather. »Ich will nur, dass sie aufhören. Also sagen Sie mir, was ich tun kann.«

Zamorra zeigte auf einen alten Pick-up-Truck, der vor einer Scheune stand.

»Sie können fahren, den Rest erledigen wir.«

Er zog den Blaster unter der Jacke hervor und checkte die Energieanzeige. Die Waffe war noch fast voll geladen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Yellowfeather den Blaster verwundert anstarrte. Ein wenig unterschied der sich in seinem Aussehen schon von normalen Pistolen. Allein durch die dünnen Kühlspiralen, die den Lauf umgaben, und den Projektionsdorn in der Mündung.

»Das ist eine Strahlenwaffe«, sagte Zamorra. »Damit dürften sogar die Tulis-Yon Probleme bekommen.«

»Sieht aus wie ein Spielzeug«, kommentierte der Sheriff und ging zum Truck.

»Die Schlüssel stecken«, sagte er, als er die rostige Fahrertür öffnete. »Allerdings hat der Wagen nur zwei Sitze.«

»Ich fahre hinten mit«, entschied Zamorra. »Da habe ich ein freies Schussfeld.«

Er schwang sich auf die Ladefläche und stellte sich so, dass er über die Fahrerkabine hinwegblicken konnte. Vor ihm hatte jemand nachträglich eine Metallstange an der Kabine festgeschraubt. Anscheinend wurde die Ladefläche öfter von Personen benutzt.

Yellowfeather warf einen letzten Blick auf die brennende Farm und sah Zamorra und Nicole an. »Ich muss in der Stadt als erstes die Feuerwehr informieren, sonst steht bald die ganze Gegend in Flammen. Kann einer von ihnen die Leute schützen, wenn sie hier rausfahren?«

Nicole nickte. »Natürlich.«

»Danke.«

Yellowfeather schlug die Fahrertür hinter sich zu und ließ den Wagen an. Nach dem vierten Versuch meldete sich der Wagen mit lautem Knattern und aufsteigenden Ölwolken. Behäbig setzte er sich in Gang und rollte auf einen nicht asphaltierten Weg zu, der in gerader Linie zwischen den Feldern hindurchzuführen schien.

Zamorra war erleichtert, dass sich Yellowfeather nicht für die Abkürzung durch die Prärie entschieden hatte. Es fiel ihm auch so schon schwer genug, sich mit einer Hand festzuhalten, aber er wollte im Fall eines Angriffs keine wertvolle Zeit mit dem Ziehen des Blasters verschwenden.

Nach ein paar hundert Metern gewöhnte er sich an das Schwanken und Holpern des Pick-ups und hatte Zeit, über Nicoles Frage nachzudenken. Ein so öffentliches Vorgehen passte wirklich nicht zu den Tulis-Yon, einem Volk, das lange Zeit in der Abgeschiedenheit Nordkanadas gelebt hatte, ohne aufzufallen. Sie galten als vorsichtig, aber was sie hier in den letzten zwei Tagen gezeigt hatten, erinnerte eher an einen Amoklauf.

Das ergibt keinen Sinn, dachte Zamorra, außer…

Sein Blick fiel auf die Stadt, deren wenige Lichter er in der Ferne erkennen konnte. Was, wenn sie die ganze Ortschaft auslöschen wollten?

Der Gedanke erschien ihm im ersten Moment lächerlich, doch dann rief er sich die Karte der Umgebung ins Gedächtnis.

Dusty Heaven lag einsam und war von Canyons und Bergen umgeben. Es gab nur eine Straße, die den Ort mit der Außenwelt verband, und sie führte genau dort lang, wo sie dem Tulis-Yon begegnet waren.

Riegelten sie die Stadt bereits ab?

Aber wie wollten sie verhindern, dass die Einwohner mit der Außenwelt Verbindung aufnahmen? Selbst, wenn sie die Strom- und Telefonleitungen kappten, gab es garantiert genügend Menschen mit Handys.

Ein Klopfen aus der Fahrerkabine riss ihn aus seinen Gedanken. Yellowfeather hatte den Arm aus dem Fenster gestreckt und zeigte aufgeregt nach links.

Zamorra drehte den Kopf und fluchte, als er zuerst einen und dann zwei rötliche Verfärbungen am Horizont bemerkte.

Irgendwo dort hinten brannten Farmen.

Der Amoklauf ging weiter.

***

Agkar von den Tulis-Yon presste seine Stirn gegen die Steine. Seit Stunden verharrte er in dieser Stellung und wartete darauf, dass sein Herr seine Dienste benötigte. Er kannte keine Ungeduld und keinen Ehrgeiz.

Im Angesicht Kuang-shis zu knien, war alles, was er je erhofft hatte, auch wenn er dessen Taten nicht immer verstand. Nach dem triumphalen Sieg über die Vampirfamilien von Kalifornien hatte Agkar mit einem weiteren Feldzug gerechnet, hatte erwartet, dass Kuang-shi seine Feinde zerschmettern und sich selbst zum Herrscher von Kalifornien ernennen würde.

Doch das hatte er nicht getan. Stattdessen war er mit den Tulis-Yon zu einer Höhle weit draußen am Strand gezogen, wo es nach Fisch und Öl stank und die Feuchtigkeit die Kleidung schimmeln ließ. Dort lebten sie seit zwei Monaten.

Aus Treibholz und Steinen hatte Agkar seinem Herrn zumindest einen Thron gebaut, damit er seine Audienzen in Würde halten konnte. Es erfüllte ihn mit Stolz, dass Kuang-shi sich jeden Tag darauf setzte. Trotzdem verstand er nicht, weshalb er es vorzog, in Armut zu leben.

»Ist er da?«, sagte Kuang-shis seltsam dunkle Stimme schließlich.

»Ja, Herr. Man hat ihn gesehen.«

»Hat er es getan?«

»Nein, Herr, noch nicht.«

Kuang-shi schwieg. Die einzigen Geräusche Wären das Rascheln seiner Roben und das sanfte Rauschen des Meeres.

»Herr?«, sagte Agkar nach einem Moment. Er war nervös, aber er befürchtete, wenn er jetzt nicht seinen Mut zusammennahm, würde er Kuang-shi nie die Frage stellen, die ihn bewegte.

»Du möchtest mich etwas fragen?«

»Ja, Herr.«

»Du willst wissen, weshalb wir in dieser Höhle sind, wo wir doch in Palästen leben könnten.«

»Es ist Eurer nicht würdig, Herr.«

Die Roben raschelten, und Agkar spürte zu seiner Überraschung Kuang-shis Hand auf seinem kahlen Schädel. Die langen Krallen reichten ihm bis in den Nacken.

»Ein dummer Mann fängt einen kleinen Fisch und isst ihn. Ein kluger Mann fischt damit nach einem großen Fisch.«

»Dann ist Kalifornien nur ein Köder, Herr?«

Kuang-shis Hand verschwand von seinem Kopf.

»Ein Köder, der Missgunst und Krieg bringen wird.«

Agkar lächelte, dankbar darüber, dass Kuang-shi seine Gedanken mit ihm teilte. »Und am Ende dieses Krieges werdet Ihr die geschwächten Gewinner hinwegfegen und Euch zum Herrn dieses Kontinents aufschwingen.«

»Nein«, sagte Kuang-shi. »Am Ende des Krieges habe ich nur einen Köder gegen einen zweiten ausgetauscht. Ich habe viel Zeit, und ich werde nichts überhasten. Verstehst du jetzt, warum ich im Nichts lebe?«

Agkar zitterte vor plötzlicher Aufregung.

»Weil Ihr alles wollt, Herr?«

Die Roben raschelten, aber Kuang-shi sagte nichts mehr in dieser Nacht.

***

Brooke legte die Tageszeitung zur Seite und sah auf die Uhr. Yellowfeather schien sich zu verspäten, was ihn nicht überraschte. Seit seiner Ankunft in Dusty Heaven zeigte der Sheriff eine Unzuverlässigkeit und Gleichgültigkeit, wie Brooke sie nur selten bei einem Staatsbeamten erlebt hatte. Er war sicher, dass Yellowfeather in dieser Stadt mehr durchgehen ließ als nur ein paar illegale Einwanderer. Es roch förmlich nach Korruption. Sobald er zurück in Albuquerque war, würde er eine Dienstaufsichtsbeschwerde veranlassen.

Brooke lockerte den Knoten seiner Krawatte und dachte sehnsüchtig an sein eigenes, klimatisiertes Büro. Obwohl die Temperatur draußen seit Sonnenuntergang drastisch gesunken war, war es immer noch heiß und stickig. Jetzt verstand Brooke auch Yellowfeathers Bemerkung, den Gefangenen ginge es in Dusty Heaven besser als den Polizisten, denn der steinerne Anbau, in dem die Zellen lagen, war wesentlich kühler.

Angewidert zupfte Brooke an seinem Hemd, das schweißnass am Rücken klebte, und griff nach seinem Handy Wie jeden Abend um zwanzig Uhr stand der tägliche Anruf zuhause an. Seit einigen Jahren hatte sich diese Routine bei Außeneinsätzen zwischen ihm und seiner Frau eingespielt, und er hatte die Anrufe nur selten verpasst.

So wie heute, dachte er, als er die Anzeige auf dem Display las.

No Service

Brooke fluchte. Lag dieses Kuhkaff denn so weit von jeder Zivilisation entfernt, dass man hier noch nicht einmal Handy-Empfang hatte? Er dachte darüber nach, ob er seit seiner Ankunft angerufen worden war, aber die einzigen Gespräche hatte er aus seinem Hotel in Lincoln geführt, in das er jeden Abend zurückkehrte. Die Stadt lag zwar dreißig Meilen entfernt, doch nach einem Blick auf die Zimmer, die in Dusty Heaven vermietet wurden, erschien ihm die tägliche Fahrt als das geringere Übel.

»Keine Klimaanlage«, murmelte er verdrossen, »kein Mobilempfang, kein Kabelfernsehen - was für ein Drecksnest.«

Brooke stand auf und widerstand der Versuchung, nach Miguel im Zellenblock zu sehen. Bis morgen früh, wenn die Verlegung ins Bezirksgefängnis anstand, sollte der keinen Menschen sehen. Das musste er auch Yellowfeather noch einmal klar machen.

Er trat ans Fenster und sah hinaus auf die leere Straße. Die Budweiser-Lichtreklame an der Bar gegenüber flackerte in unregelmäßigen Abständen. Ein alter Ford stand auf dem Parkstreifen davor, sonst war kein Auto zu sehen.

Seltsam, dachte Brooke. An einem Freitagabend erwachte normalerweise auch die verschlafenste Kleinstadt. Freitags wurden die Lohntüten verteilt, und gerade auf dem Land hatten die Empfänger es meist sehr eilig, das Geld in der nächsten Bar in Alkohol umzutauschen.

Brooke öffnete die Tür und blieb stehen. Ein leichter Wind war aufgekommen und trocknete den Schweiß auf seiner Stirn. Es roch ein wenig nach Rauch, so als ob in einem der Häuser ein Kaminfeuer brannte.

»N'Abend, Agent Brooke«, sagte eine Stimme von der anderen Straßenseite. »Kann ich Sie auf ein Bier einladen?«

Im Licht der Straßenlampen erkannte er Hank, den Wirt der Bar und Vermieter der Räumlichkeiten, die er euphemistisch als Gästezimmer bezeichnete.

»Nein, danke«, antwortete Brooke steif. »Ich bin noch im Dienst.«

Nach dem heißen Tag klang ein Bier durchaus verlockend, aber eine Einladung konnte und wollte er nicht annehmen.

»Sie sind schlecht fürs Geschäft, Agent«, fuhr Hank fort, als habe er die Antwort nicht gehört. »Sonst ist hier Freitags viel los, aber die Leute haben wohl Angst, sie würden den Führerschein loswerden, wenn sie nach ein paar Gläsern nach Hause wollen.«

»Ich bin sicher, der Sheriff kümmert sich ebenso sorgfältig um Ihre Gäste.«

Hank lachte. »Ja, Sir. Normalerweise geht er übers Wochenende jagen, damit er nicht sehen muss, was sich hier abspielt…«

Er brach ab, begriff wohl, dass er etwas unpassendes gesagt hatte. »Sehen Sie, ich achte schon darauf, dass hier keiner besoffen nach Hause fährt. Der Sheriff ist ein guter Mann, sehr korrekt, aber er weiß eben auch, wann er ein Auge zudrücken kann.«

Zum Beispiel, wenn er einen illegalen Einwanderer deckt, der dann vier Menschen umbringt, dachte Brooke, sagte jedoch nichts. Die Bewohner von Dusty Heaven würden aus den Nachrichten erfahren, wer aus ihrer Mitte für den Mord verantwortlich war.

»Wissen Sie«, sagte Hank, dem die Stille unangenehm zu sein schien, »dass sein richtiger Name Washington Hawk With A Tail Of Yellow Feathers ist? Passt nur in keinen Ausweis, deshalb haben die Behörden ihn in Washington Yellowfeather umbenannt. Sein Vater hat versucht, dagegen zu klagen, wurde aber abgewiesen.«

»Tatsächlich?«, antwortete Brooke abwesend.

Im gleichen Moment gingen die Lichter aus.

Als die Lichter der Stadt verlöschten, drehten sich die Tulis-Yon zu dem dunklen Fleck mitten in der Prärie. Sie wussten, was sie zu tun hatten, erinnerten sich an den Befehl, den sie flüsternd erhalten hatten, besser als an ihr gesamtes vergangenes Leben. Sie spürten, wo die anderen ihrer Art waren, auch ohne sie zu sehen. Wie ein sorgsam choreographiertes Ballett kamen sie zusammen und bildeten die Form, die man von ihnen erwartete.

Dann blieben sie stehen.

Vierzig von ihnen hatten sich um die Stadt verteilt. Schweigend standen sie in der Dunkelheit und warteten auf die nächsten Befehle.

Von seiner Position hoch oben auf dem Strommast beobachtete Chang die Tulis-Yon wie ein General, der vor Beginn einer Schlacht die Truppen mustert.

Alles war bereit.

Die Stadt war von der Außenwelt abgeriegelt. Langsam merkten die Bewohner vermutlich, dass etwas nicht stimmte, aber es war bereits zu spät. Das Netz zog sich immer weiter zusammen.

Chang kletterte geschickt über die Metallstreben nach unten und überwand die letzten fünf Meter mit einem Sprung. Von jetzt an war die Kommunikation sein größtes Problem. Die Tulis-Yon mussten gleichzeitig in die Stadt vorrücken, damit keine Lücken im Netz entstanden. Zähneknirschend gestand er sich ein, dass er einen Teil seiner Befehlsgewalt wohl delegieren musste, um den Überblick zu behalten.

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Das Glas war gesprungen und blutig, aber die Zeit ließ sich noch gut erkennen.

20:05

Neun Stunden bis Sonnenaufgang, dem Zeitpunkt, den er sich als letzten Termin gesetzt hatte. Danach war es zu gefährlich, den Angriff fortzusetzen, denn bei den Zerstörungen, die sie hinterließen, würde man selbst aus einem Flugzeug darauf aufmerksam werden.

Er hatte die Anweisung seines Herrn, unauffällig zu bleiben, nicht vergessen, nur neu interpretiert. In neun Stunden sollte von Dusty Heaven, New Mexico, nicht mehr als eine verbrannte Fläche mitten in der Prärie übrig sein.

Und niemand würde je erfahren, was geschehen war.

Im Laufschritt bewegte sich Chang auf die Stadt zu. Die beiden Lichter, die hinter einem Hügel über die Weiden strichen, entgingen ihm.

***

»Scheiße!«, fluchte Zamorra, als die Lichter der Stadt erloschen. Der Feuerschein der dahinter liegenden Farmen war deutlich zu sehen. Er zählte sieben orangerote Flecke in der Dunkelheit.

Es stimmt also tatsächlich, dachte er schockiert. Sie wollen alle töten.

Der Pick-up wurde langsamer und kam zum Stehen. Nicole und Yellowfeather sprangen fast gleichzeitig aus der Fahrerkabine.

»Ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee ist, in die Stadt zu fahren«, sagte seine Gefährtin. »Wir sind nur zu zweit und da draußen könnten fünfzig Tulis-Yon lauern. Vielleicht -«

»Wir sind zu dritt«, unterbrach sie Yellowfeather verärgert, »und ich werde meine Stadt nicht im Stich lassen!«

Zamorra hob beruhigend die Hände. »Niemand hat vor, die Stadt im Stich zu lassen, aber wir helfen niemandem, wenn wir blindlings in eine Falle laufen. Wir müssen vorsichtig sein.«

Nicole nickte. »Was schlägst du vor?«

»Wir fahren weiter, bis wir Probleme bekommen. Dann entscheiden wir, was wir tun.«

Der Plan klang in seinen eigenen Ohren nicht sonderlich intelligent. Nicole hob nur die Augenbrauen, machte aber keinen Gegenvorschlag. Anscheinend fiel auch ihr keine bessere Alternative ein.

Yellowfeather griff nach der Fahrertür, und schob seinen Hut in den Nacken. Er schien gleichzeitig erleichtert und nervös über die Fortsetzung der Fahrt zu sein.

»Es sind Pläne wie dieser«, murmelte er, während er wieder einstieg, »die mein Volk ins Reservat gebracht haben.«

Mit einem Ruck fuhr der Pick-up an. Zamorra grinste unwillkürlich über die Bemerkung des Sheriffs. Für jemanden, der zum ersten Mal mit einem übersinnlichen Phänomen konfrontiert wurde, reagierte er erstaunlich gelassen. Der Dämonenjäger hoffte, dass es auch dabei blieb.

Im nächsten Moment weiteten sich seine Augen. Die Scheinwerfer rissen eine Gestalt aus der Dunkelheit. Zamorra sah gelbe Augen und einen nackten Frauenkörper. Er richtete den Blaster auf sie, wollte abdrücken, aber der Truck machte plötzlich einen Schlenker, raste genau auf die Tulis-Yon zu.

Yellowfeather wollte sie überfahren.

Zamorra hielt sich mühsam fest, als der Wagen beschleunigte und die Straße verließ. Die Tulis-Yon blieb ruhig stehen und sah ihm entgegen. Ein blassroter Strahl schoss aus der Fahrerkabine, bohrte sich in ihren Kopf.

Dann war der Wagen auch schon über ihr. Sie verschwand lautlos darunter.

Zamorra fuhr herum, suchte die Umgebung mit Blicken nach weiteren Angreifern ab, fand jedoch nichts außer der Prärie.

Er atmete tief durch. Zumindest wussten sie jetzt, dass die Blaster gegen die Tulis-Yon wirkten. Nach den anderen üblen Erfahrungen, die er mit Kuang-shi und seinen Hilfstruppen gemacht hatte, war das nicht selbstverständlich gewesen.

Die Bewegung sah er nur aus den Augenwinkeln. Instinktiv ließ er sich fallen, spürte den Lufthauch, als der Schlag über ihn hinwegging.

Zamorra drehte sich auf den Rücken. Die Tulis-Yon, die gerade noch unter dem Wagen verschwunden war, stand jetzt über ihm und holte bereits zum nächsten Schlag aus. Ein dünner Rauchfaden stieg aus dem Loch in ihrer Stirn auf.

Zamorra schoss. Ein zweites Loch tauchte neben dem ersten auf. Die Tulis-Yon brach auf der Ladefläche zusammen, schüttelte den Kopf und knurrte. Die langen Krallen an ihren menschlichen Händen rissen das Holz auf.

Zamorra traute seinen Augen nicht, als sie wie in Zeitlupe auf die Knie kam und auf ihn zukroch.

Kein Wesen verkraftete zwei Treffer in den Kopf. Mit dem Daumen schaltete er die Waffe auf Dauerfeuer um und zog den Abzug durch. Der Strahl bohrte sich in den Körper der Tulis-Yon, schleuderte sie zurück. Für eine Sekunde wurde sie davon aufrecht gehalten, dann ging sie mit einem dumpfen Knall in Flammen auf und kippte von der Ladefläche.

Was zum Teufel war denn das?, dachte Zamorra ungläubig. Er hatte noch nie erlebt, dass ein ungeschützter Gegner den Energiestrahlen so lange widerstand, geschweige denn, dass er nach dem Beschuss in Brand geriet.

Vor ihm zischte es.

Zamorra zog sich an der Metallstange hoch und sah zwei weitere Tulis-Yon aus der Dunkelheit auftauchen.

»Dauerfeuer!«, schrie er Nicole über den Fahrtlärm hinweg zu. Sie schien ihn verstanden zu haben, denn aus den kurzen Feuerstößen wurde ein lang anhaltender Strahl. Er hörte den Knall nicht, sah nur, wie der Tulis-Yon brennend zur Seite fiel.

Der nächste fiel seinem Blaster zum Opfer.

Vor ihm in der Fahrerkabine schaltete Yellowfeather das Fernlicht ein. Ein Dutzend gelber Augen reflektierte die Strahlen, und Zamorra erkannte, dass die Tulis-Yon die Stadt umstellt hatten.

Mit quietschenden Reifen bog der Pick-up auf die asphaltierte Straße. Anscheinend hatten sie die gegnerische Kette durchbrochen, aber Zamorra wusste, dass das kein Grund zur Freude war.

Sie saßen in der Falle.

***

»Was ist denn jetzt los?«

Brooke griff nach seiner Waffe.

»Kommt das öfter vor?«, fragte er misstrauisch.

»Bei Tornados passiert das manchmal, aber die haben wir normalerweise nur im Herbst.«

»Okay, hören Sie mir zu. Sie gehen jetzt in Ihr Haus und bleiben dort.«

»Das ist nur ein Stromausfall«, sagte Hank, »nicht der dritte Weltkrieg.«

Brooke zog seine Pistole und ging, ohne dem Wirt zu antworten, rückwärts ins Sheriffbüro zurück. Vielleicht hatte Hank Recht, aber nach fast einem halben Leben beim FBI hatte er den Glauben an harmlose Zufälle verloren.

Seine Hand tastete nach dem Schreibtisch und zog die oberste Schublade auf. Es überraschte ihn, als die Taschenlampe, die er hervorzog, tatsächlich funktionierte. Er hatte damit gerechnet, Hank um Batterien bitten zu müssen.

Die Schlüssel zum Zellenblock hingen an einem kleinen Haken an der Tür. Brooke schloss auf und ging bis zur letzten Zelle. Dann richtete er den Strahl der Taschenlampe auf Miguel, der die Augen zusammenkniff.

»Der Strom ist ausgefallen«, sagte er. »Zur Sicherheit möchte ich, dass du Handschellen anlegst.«

Wie zufällig ließ er den Lichtstrahl über seine Waffe gleiten, bevor er sie einsteckte und Miguel die Handschellen zuwarf. Der ließ sie um seine Handgelenke zuschnappen und demonstrierte mit einem kurzen Ruck, dass sie festsaßen.

»Gut. Ich werde…«

Lautes Motorengeräusch unterbrach ihn. Brooke steckte die Schlüssel ein, zog die Pistole und verließ den Zellenblock. Die Ereignisse entwickelten sich genau so, wie er befürchtet hatte.

Vorsichtig ging er zur Bürotür, sah auf die Straße und wich geblendet zurück. Der Wagen, der vor der Bar zum Stehen kam, hatte das Fernlicht eingeschaltet.

Schemenhaft sah Brooke eine Gestalt, die von der Ladefläche sprang und die Straße überquerte. Er erkannte den Mann, der sich am Nachmittag als Zamorra vorgestellt hatte. Für eine Sekunde geriet der in den Lichtkegel der Scheinwerfer.

Brooke fluchte leise, als er die Waffe in seiner Hand sah.

Er riss seine eigene Pistole hoch.

»FBI! Die Waffe weg!«

»Brooke!«

Yellowfeathers Stimme. »Lassen Sie den Mist. Die ganze Stadt ist umstellt. Wir müssen die Einwohner schützen!«

Das könnte dir so passen, dachte er, während er geduckt in den Zellenblock lief.

Die Situation ergab endlich Sinn. Er nahm an, dass Miguel zu einem mexikanischen Drogenkartell gehörte und heimlich die zahlreichen Viehlieferungen der McDermonds zum Schmuggel benutzt hatte. Vor zwei Tagen hatten sie ihn erwischt, er war durchgedreht und hatte sie umgebracht. Und jetzt waren seine Komplizen Zamorra und Duval aufgetaucht und hatten den Sheriff bestochen, um ihren Kumpel aus den Händen der amerikanischen Polizei zu befreien.

»Ich habe dich unterschätzt, Miguel«, sagte Brooke, als er die Zellentür aufschloss. »Das passiert mir selten.«

Er packte den Mexikaner am Arm und öffnete die Hintertür. Der kleine Hof, in den er trat, stank nach Müll. Auf der anderen Seite des Gebäudes hörte er Stimmengewirr. Yellowfeather rief seinen Namen.

Brooke zog Miguel mit sich und umrundete das Gebäude. An der Ecke blieb er stehen. Vorsichtig sah er auf die Straße. Zamorra und Duval wirkten ungeduldig, während Yellowfeather vor dem leeren Sheriffbüro stand und darauf einredete. Hank war nicht zu sehen. Anscheinend hatte er sich doch in seine Bar zurückgezogen.

Brooke warf einen Blick auf seinen Wagen, der keine drei Schritte entfernt stand.

»Du wirst auf der Beifahrerseite einsteigen. Eine falsche Bewegung, und du bist tot«

Er sah die Angst in Miguels Augen und wusste, dass es keinen Fluchtversuch geben würde. Lautlos schlich er zum Wagen, zog den Schlüssel hervor und schloss auf. Es knackte leise, als er die Tür aufzog.

Er schob sich über den Beifahrersitz auf die Fahrerseite. Miguel stieg ebenso lautlos neben ihm ein.

Brooke biss sich nervös auf die Unterlippe, dann drehte er den Schlüssel in der Zündung und trat das Gaspedal durch.

Der Motor heulte auf. Brooke sah, wie Zamorra und Duval zur Seite sprangen, dann schoss er auch schon an ihnen vorbei.

Hinein in die Dunkelheit.

***

»Ich glaub das einfach nicht«, sagte Nicole, während sie den Rücklichtern des Wagens hinterher blickte. »Das war doch Brooke, oder?«

»Und Miguel«, fügte Yellowfeather hinzu. Er betrat das Sheriffbüro und nahm den Telefonhörer ab. Die Leitung war tot.

Als er wieder auf die Straße zurückkehrte, saß Zamorra bereits im Jeep und startete den Motor.

»Was hat er vor?«, fragte er Nicole.

»Er will versuchen Brooke abzufangen, bevor die Tulis-Yon ihn erwischen.«

Die Besorgnis in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Es war ihnen eben zwar gelungen, die Mauer zu durchbrechen, aber dabei waren sie zu dritt gewesen und hatten zwei Blaster gehabt. Zamorra war allein und musste gleichzeitig fahren und schießen. Yellowfeather wusste nicht, ob er das schaffen würde.

»Machen Sie sich keine Sorgen. Er wird es schaffen«, versicherte er optimistischer, als er war, »aber bis er zurückkommt, sollten wir die Evakuierung der Stadt vorbereiten.«

»Es wird keine Evakuierung geben«, sagte Nicole. »Darüber haben Zamorra und ich gesprochen, während Sie versucht haben, Brooke aus dem Büro zu locken. Wir haben nur zwei Blaster, im Moment sogar nur einen, und damit können wir keine Fahrzeugkolonne schützen. Wie viele Leute leben eigentlich direkt in der Stadt?«

»Etwas mehr als fünfzig«, sagte Yellowfeather nach kurzem Zögern. »Das wären zehn Personenwagen oder fünf Pick-ups.«

Sie hatte Recht. So viele Fahrzeuge konnten sie nicht beschützen.

»Was ist die Alternative?«, fragte er.

»Wir versammeln alle Einwohner in einem Gebäude, das sich leicht verteidigen lässt.«

»Und das sich ebenso leicht anzünden lässt«, warf Yellowfeather ein, aber Nicole schüttelte den Kopf.

»Die Tulis-Yon wollen mit den Menschen hier ihre Armee vergrößern. Sie werden es nicht riskieren, sie bei einem Feuer zu verlieren.«

Sie sah sich um. »Jetzt müssen wir nur noch ein geeignetes Gebäude finden.«

»Das ist das geringste Problem«, sagte Yellowfeather. »Wir nehmen die Tempelkirche.«

Nicole runzelte die Stirn. »Tempelkirche?«

***

Zamorra sah die Rücklichter von Brookes Wagen vor sich auftauchen und schaltete die Scheinwerfer seines eigenen Fahrzeugs ab. Das Licht der Sterne reichte aus, um die Straße zu erkennen, und dem FBI-Agenten würde es so schwerer fallen, den Verfolger in der Dunkelheit zu entdecken. Zwar wusste Zamorra nicht, ob Brooke wirklich bereit war, auf ihn zu schießen, aber nach dem Verhalten, das dieser in den letzten Minuten gezeigt hatte, traute er ihm alles zu.

Wieso tut er das?, fragte er sich. Brooke war ihm am Nachmittag nur unflexibel erschienen, aber nicht völlig paranoid. In der Zwischenzeit musste ihn etwas auf die Idee gebracht haben, unter Feinden zu sein.

Vielleicht war seine Flucht aus der Stadt aber auch nur eine unglückliche Verkettung von Missverständnissen.

Zamorra senkte die Fenster auf beiden Seiten des Jeeps per Knopfdruck ab und griff nach dem Blaster, den er auf den Beifahrersitz gelegt hatte. Wenn er sich nicht täuschte, hatten sie die Stelle, an der die Kette der Tulis-Yon stand, fast erreicht.

Er konzentrierte sich auf den Wagen vor sich. Brooke hatte das Fernlicht eingeschaltet und beleuchtete ein breites Band der Prärie. In diesem Licht würde er die Tulis-Yon zuerst sehen. Zamorra warf einen kurzen Blick auf die Ladeanzeige des Blasters. Sie stand bei neunzig Prozent.

Das war ein weiteres Problem, mit dem er sich beschäftigen musste. Noch verfügten die Waffen über genügend Energie, aber wenn jeder Gegner erst nach vier oder fünf Schüssen verging, reichten zwei Blaster nicht aus, um mit allen fertig zu werden. Doch das mussten sie, wenn sie die Lawine stoppen wollten.

Fünf Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah. Zamorra sah sich um, versuchte sich an Einzelheiten der monotonen Landschaft zu erinnern und kam doch immer wieder zur gleichen Schlussfolgerung - sie hatten die Stelle des Angriffs längst passiert.

Er verstand nicht, warum die Tulis-Yon keine Attacke versucht hatten. Wenn er ihren Plan richtig deutete, konnten sie es nicht zulassen, dass jemand entkam und Hilfe holte. Er konnte sich den fehlenden Widerstand nur so erklären, dass sie bisher noch nicht genügend Zeit fanden, um die Lücke, die er und Nicole gerissen hatten, wieder zu schließen.

Auf der einen Seite war er froh darüber, auf der anderen hätte er jedoch genau einen solchen Angriff gebraucht, um Brooke von der Bedrohung zu überzeugen. Natürlich konnte er dem FBI-Agenten auch einfach bis zur nächsten Stadt hinterherfahren, aber dann landete er vermutlich neben dem Mexikaner im Bezirksgefängnis, während die Tulis-Yon Dusty Heaven überrannten.

Auf eine Verfolgungsjagd wollte er sich auch nicht einlassen, denn selbst wenn er Brooke von der Straße abdrängte und stellte, hatte er ihn damit noch lange nicht von der Existenz der Tulis-Yon überzeugt.

Zamorra nahm den Fuß vom Gas. Es machte keinen Sinn, Brooke noch weiter zu folgen. Er hatte die gegnerischen Reihen hinter sich und war in Sicherheit. Jetzt ging es darum, die Einwohner der Stadt zu schützen. Zamorra hoffte, dass es mit Yellowfeathers Hilfe auch gelang, die Mordanklage gegen den Mexikaner aufzuheben, aber das würde sich lange nach dieser Nacht entscheiden.

Er wollte den Wagen stoppen, doch als sein Fuß die Bremse berührte, sah er helle Schatten im Licht von Brookes Scheinwerfern auftauchen.

Zamorra trat das Gaspedal durch.

Die Tulis-Yon waren da.

***

Chang kniete neben der verkohlten Leiche, die unaufhaltsam zu Asche zerfiel.

»Was sind das nur für Waffen, die so etwas anrichten können?«, fragte er leise.

Adam stand auf und fuhr sich mit der Zunge über die Wolfsnase, als könne er damit den Geruch des verbrannten Fleischs vertreiben.

»Es waren Pistolen«, antwortete er, »die keine Kugeln, sondern Strahlen verschossen. Wir wissen nicht, wie viele es davon in der Stadt gibt. Vielleicht sollten wir den Angriff noch einmal überdenken.«

Chang sah ihn an. »Du willst abbrechen?«

»Ich sagte überdenken, nicht abbrechen. Wir könnten Jorge wieder nach Dusty Heaven schicken, um weitere Erkundigungen einzuholen.«

Geschmeidig kam Chang auf die Beine und klopfte sich die Asche von den Knien.

»Adam«, sagte er, »woher sollte ein solches Kuhkaff Strahlenwaffen haben?«

»Keine Ahnung.«

»Falsch. Darauf gibt es nur eine Antwort: Zamorra und Duval. Und wenn die genügend Waffen für die ganze Stadt hätten, wären sie schon längst zum Gegenangriff übergegangen. Da sie das bisher nicht getan haben…«

»… haben sie zu wenig Waffen«, beendete Adam den Satz.

Chang nickte. »Also gibt es keinen Grund, den Plan zu ändern.«

Er drehte sich um, als er das Geräusch von Motoren hörte. Seine Blicke durchdrangen die Dunkelheit mühelos und entdeckten zwei Wagen, die mit großem Abstand aus der Stadt kamen. Nur der erste hatte die Scheinwerfer eingeschaltet, der zweite Wagen war dunkel.

Ein Fluchtversuch, dachte er lächelnd. Wie nett.

Er sah zu dem Punkt der Straße, an dem die Posten die Flüchtenden erwarteten.

Das Lächeln verschwand aus seinem Wolfsgesicht.

»Wo sind die Wachen, die auf der Straße stehen sollten?«, fragte er lauernd.

Adams gelbe Augen wurden groß. Chang konnte seine Angst riechen.

»Wir schließen noch die Lücken, die der Angriff hinterlassen hat. Ich habe die Wachen von der Straße abgezogen, weil ich den Posten selbst übernehmen wollte.«

»Dann tu das auch!«, brüllte Chang unvermittelt. »Nimm dir genügend Krieger und halte diese Wagen auf!«

Adam nickte hastig und lief los. Seine Stimme überschlug sich, als er den Befehl zum Sammeln gab.

Chang strich sich über das weiche, warme Fell in seinem Gesicht. Er hatte keinen Zweifel, dass sein Untergebener nach diesem Zwischenfall sein bestes geben würde.

Neben ihm verwehten die letzten Reste der getöteten Tulis-Yon im Wind.

Er sah auf die Uhr.

20:30

Es war Zeit für den Angriff.

***

Nicole blieb vor dem »Kirchentempel« stehen. Es war ein schlichtes weißes Holzgebäude mit einem kleinen Turm, in dem eine Kirchenglocke hing. Ein Schild auf dem gepflegten Rasen kündigte eine Chorprobe für den morgigen Nachmittag an.

Nicole hoffte, dass sie stattfinden würde.

Vor ihr öffnete Yellowfeather die zweiflügelige Holztür und betrat den Raum.

»Verstehen Sie jetzt, weshalb wir dieses Haus Kirchentempel nennen?«, fragte er, als Nicole überrascht in der Tür stehen blieb.

»Irgendwie schon«, sagte sie.

Der Raum war mit Kirchenbänken ausgestattet und bot Platz für rund hundert Besucher. Die Fenster waren schmal und hoch. Am hinteren Ende stand ein Altar, über dem ein schlichtes Holzkreuz hing. In der rechten Ecke befand sich eine schmale Holztür. Es war ein Anblick, den Nicole schon oft gesehen hatte, wäre da nicht eine Buddhastatue unterhalb des Kreuzes gewesen.

Sie bestand aus altem, dunkel schimmernden Holz und stand auf einem eigenen Altar, vor dem Räucherstäbchen brannten. Die Blumen, die er als Kranz um seinen Hals trug, sahen frisch gepflückt aus. Zahlreiche Kerzen brannten und erhellten den Raum.

»Wenn das hier alles vorbei ist«, sagte Nicole leise, »müssen Sie mir die Geschichte erzählen.«

Yellowfeather nickte. »Die Kirche lässt sich gut verteidigen. Es gibt nur zwei Eingänge. Der, durch den wir gekommen sind, und ein zweiter in… hm, der Sakristei. So nennen wir den Raum zumindest, obwohl er eher so etwas wie das Büro des Priesters ist. Dort gibt es übrigens auch eine Waschgelegenheit mit fließend Wasser Verdursten werden wir also nicht.«

Nicole durchquerte den Raum und stoppte vor einer Nische, die sie vorher nicht bemerkt hatte. Darin stand eine Metallleiter, die aussah, als sei sie seit Jahrzehnten nicht bewegt worden. Hinter der Leiter stand ein kleiner Fünf-Liter-Benzinkanister aus Plastik an der Wand. Warum den jemand ausgerechnet hierher gestellt hatte, konnte Nicole sich nicht vorstellen. Aber sie verschwendete auch keinen weiteren Gedanken daran. Neugierig geworden, kletterte Nicole einige Leitersprossen nach oben und fand sich in einem kleinen Turm wieder, der nach allen vier Seiten offen war und in einem Holzdach endete. Er bot gerade genug Platz für die Glocke, die darin hing.

Perfekt, dachte Nicole.

Sie nahm das Seil, das am Klöppel hing, von seinem Haken und kletterte wieder nach unten.

»Gehen Sie raus auf die Straße«, bat sie Yellowfeather, »und achten Sie darauf, dass niemand zurückbleibt.«

»Okay.«

Er ging zur Tür, während Nicole kräftig an dem Seil zog.

Die Kirchenglocke begann zu läuten.

Es dauerte ein paar Züge, bis Nicole den richtigen Schwung raushatte, nachdem die ersten Glockenschläge eher unzusammenhängend dröhnten. Aber dann kam allmählich Rhythmus in die Schläge, und Nicole stellte fest, dass es mindestens ebenso anstrengend war, sich auf diesen Rhythmus zu konzentrieren und ihn einzuhalten, wie die Glocke überhaupt mit kräftigen Zügen in Schwung zu halten.

Elektrisch gesteuert, wie in mittlerweile fast allen europäischen Kirchen, wäre es natürlich viel einfacher gewesen. Aber die moderne Technik hatte in dieser »Tempelkirche« noch keinen Einzug gefunden.

Unmittelbar unter dem Turm war der Lärm ohrenbetäubend, aber Nicole war sicher, dass man die Glocke auch im Rest der Stadt nicht überhören konnte.

Nach einigen Minuten hörte sie auf. Ihre Gedanken kehrten zu Zamorra zurück, der seit fast einer halben Stunde weg war. Am liebsten wäre sie selbst in einen Wagen gestiegen, um nach ihm zu suchen, aber dann hätte sie die Einwohner ihrem Schicksal ausgeliefert. Sie konnte nicht mehr tun, als zu hoffen, dass es ihm gut ging.

Die Türen öffneten sich und ließen einen Strom von Menschen in die Kirche. Es waren größtenteils ältere Leute, von denen einige sich hastig einen Morgenmantel über Schlafanzug oder Nachthemd gezogen hatten. Nicole sah nur ein junges Ehepaar mit einem Kinderwagen und ein paar jüngere, mexikanisch aussehende Männer, die Werkzeug in den Händen hielten. Yellowfeather musste sie gebeten haben, es mitzunehmen.

Der Sheriff trat als letzter ein und schloss die Tür.

»Das müssten alle sein«, sagte er. »Neunundvierzig, wenn ich richtig gezählt habe. Nur die Hendersons kann ich nicht finden.«

»Die sind in Europa«, meldete sich eine alte Frau zu Wort. Sie hatte sich bereits auf eine Kirchenbank gesetzt und sah aus, als warte sie auf den Gottesdienst.

»Da wäre ich jetzt auch gern«, sagte Yellowfeather und erntete ein paar nervöse Lacher. Die Einwohner von Dusty Heaven wirkten gefasst, aber in ihren Augen konnte Nicole Angst und Verwirrung sehen.

Ein älterer, rotgesichtiger Mann trat vor. »Wenn ihr mich fragt, sollten wir uns nicht hier verstecken, sondern rausgehen und diesen verdammten Rockern was aufs Maul geben.«

»Niemand fragt dich, Hank«, sagte ein anderer müde.

Nicole runzelte die Stirn. Rocker?

»Okay«, rief Yellowfeather. »Jeder, der einen Nagel gerade in die Wand schlagen kann, schnappt sich einen Hammer. Die anderen zerlegen ein paar Holzbänke. Wir müssen uns hier verbarrikadieren.«

Nicole trat zu ihm.

»Was haben Sie denen erzählt?«, fragte sie leise.

»Mir fiel nichts besseres ein«, gestand der Sheriff. »Sie wollten wissen, weshalb sie ihre Häuser verlassen sollen und da habe ich behauptet, die Hell's Angels wären auf dem Weg in die Stadt, um uns alle zu überfallen. Wenn Sie jemand fragt, sind Brooke und Zamorra nach Lincoln gefahren, um Hilfe zu holen, okay?«

Nicole lächelte kopfschüttelnd. »Sie haben viel Phantasie.«

»Nein, nur zu viel Zeit zum Fernsehen.«

Um sie herum begannen die Menschen, Türen und Fenster zu vernageln. Die Kirche war erfüllt vom Lärm des Hämmerns und Sägens. Trotzdem zuckte Nicole zusammen, als ein langgezogenes Heulen durch die Nacht drang.

»Sie kommen«, flüsterte sie.

***

Die Gestalt tauchte urplötzlich vor ihm auf.

Brooke trat mit aller Kraft auf die Bremse, konnte aber eine Kollision nicht mehr verhindern. Mit einem lauten Knall schlug der Körper auf der Motorhaube auf. Innerhalb von Sekunden wurde aus der Windschutzscheibe ein Spinnennetz unzähliger Risse.

Der Wagen kam zum Stehen. Miguel bekreuzigte sich mit gefesselten Händen, während Brooke den Sicherheitsgurt löste und ausstieg.

Er hörte das Motorengeräusch, noch bevor er Zeit hatte, nach dem Opfer zu suchen, das wohl in den Straßengraben geschleudert worden war. In einer einzigen Bewegung fuhr er herum und zog seine Waffe.

Der Fahrer des Wagens blendete auf und hupte.

Brooke legte an, stützte seine Schusshand mit der anderen, als stünde er auf dem Schießstand. Er hatte Zamorras Jeep sofort erkannt.

Ein Geräusch wie ein Nagel, der über Metall kratzte.

Er drehte den Kopf und wich unwillkürlich zurück. Auf dem Dach seines Wagens hockte ein nackter, blutiger Mann. Seine Fingernägel waren lang wie Klauen und sein Gesicht…

Brooke schüttelte sich. Der Mann musste mit dem Gesicht auf die Motorhaube geschlagen sein, denn außer einer blutigen Masse war nichts davon übrig. Offensichtlich stand er unter Schock.

Er sah zurück zum Jeep, der bedrohlich nahe gekommen war.

Im gleichen Moment zuckte ein blassroter Strahl an ihm vorbei.

Brooke fuhr herum und sah, wie der blutende Unbekannte von seinem Dach kippte.

Shit, dachte er. Laserzielerfassung.

Er feuerte zweimal auf den Jeep, bevor er in seinen eigenen Wagen sprang und Gas gab. Mit quietschenden Reifen raste er los.

»Tritt die verdammte Scheibe ein, Miguel«, sagte er. Neben ihm verrenkte sich der Mexikaner, bis er es geschafft hatte, seine Füße auf das Armaturenbrett zu bringen. Ein Tritt und die Scheibe rutschte über die Motorhaube. Kalte Nachtluft pfiff in den Wagen.

Etwas schlug gegen die Fahrertür.

Brooke sah in den Außenspiegel.

»Was zur Hölle…«

Es war ein Mensch, der seine Finger in das Metall der Tür gegraben hatte, aber es war ein Tier, das ihn aus gelben Augen anblickte.

Ein weiterer Schlag auf dem Dach. Krallen rissen nur Zentimeter über seinem Kopf das Metall auf. Brooke zog die Handbremse und kurbelte das Lenkrad im gleichen Moment bis zum Anschlag nach rechts.

Ein roter Strahl zischte am Wagen vorbei und verlor sich in der Nacht.

Der Chevy schleuderte, die Krallen verschwanden aus der Dachverkleidung. Brooke ließ die Handbremse los und trat das Gaspedal durch. Der Wagen schoss über die Straßenbegrenzung hinweg und setzte so hart auf dem unebenen Untergrund auf, das Brooke mit dem Kopf gegen die Decke schlug.

Er sah in den Außenspiegel. Auch dieses Wesen war verschwunden. Dafür tauchten jedoch weitere hinter ihm auf und versperrten den Weg zur Straße. Sie bewegten sich unmenschlich schnell. Eines von ihnen hockte auf Zamorras Jeep, der ihm immer noch folgte, und schlug darauf ein.

Brooke fuhr so schnell, wie es die Umstände erlaubten, aber das Verfolgerfahrzeug und die Wesen kamen immer näher. Der Jeep hatte im Gelände Heimspiel, während der Chevy ständig irgendwo aufsetzte und durchgeschüttelt wurde. Metall krachte.

Verdammt, wieso holten die Gestalten ebenfalls auf? Die mussten doch mal außer Atem geraten!

Brooke hätte vor Erleichterung beinahe aufgeschrien, als er endlich eine Sandpiste vor sich sah.

Mit der freien Hand griff er in seine Tasche und reichte Miguel sein Handy. Der sah ihn an, als habe er den Verstand verloren.

»Ich weiß, dass du nicht telefonieren kannst«, blaffte Brooke. »Behalte einfach die Anzeige im Auge. Sobald sich die Schrift ändert, sagst du mir Bescheid. Verstanden?«

Miguel nickte.

Der Jeep war noch immer hinter ihm, aber der Fahrer, den Brooke für Zamorra hielt, hupte nicht mehr. Besorgt bemerkte er, dass auch die anderen Verfolger noch da waren. Sie liefen über die Prärie wie Raubtiere, die ihre Beute verfolgten. Sie schienen die Geschwindigkeit der Fahrzeuge mühelos halten zu können. Er verstand das immer weniger. Sie ermüdeten überhaupt nicht! Selbst Raubtiere hätten bereits aufgegeben!

Der sandige Weg wurde schmaler, die Landschaft zerklüfteter. Es ging immer steiler aufwärts.

Hier beginnen die Canyons, dachte Brooke mit einem mulmigen Gefühl. Hoffentlich geht der Weg an ihnen vorbei.

Und hoffentlich hielt der Wagen durch. Das mehrmalige Krachen beim Aufsetzen gab ihm zu denken. Der Auspuff schien noch dran zu sein, denn das Motorgeräusch war nicht lauter geworden, aber wenn die Ölwanne beschädigt worden war, kam er nicht mehr weit! Dann fraß die Maschine sich unweigerlich fest! Immer wieder warf Brooke einen besorgten Blick auf die Instrumente. Noch signalisierten sie ihm keinen bedrohlichen Ölverlust…

Die Steigung endete so abrupt, dass der Wagen den Kontakt zum Boden verlor. Der Motor heulte auf, dann gruben sich die Reifen wieder in den Sand. Brooke hustete, als Staub vor ihm aufwallte und ins Innere drang.

Dann ließ er die Wolke hinter sich -und trat auf die Bremse.

Vor ihm türmte sich Geröll auf. Felsen ragten aus dem Sand und verbanden sich zu massiven Wänden, die tief in die Dunkelheit ragten. Er war am Eingang eines Canyons. Hier kam er mit dem Wagen nicht mehr weiter.

»Steig aus«, befahl er Miguel. »Und vergiss das Handy nicht.«

Hinter ihm schoss auch der Jeep über die Kuppe und kam knapp hinter seinem Wagen zum Stehen.

Die Fahrertür öffnete sich.

Brooke schoss.

***

Die beiden Mexikaner ließen die Glocke vorsichtig zu Boden sinken und wischten sich den Staub von den Händen.

Nicole nickte ihnen dankend zu. »Gracias.«

Sie stieg die Leiter empor und fand einen Holzvorsprung im Turm, auf dem sie bequem stehen konnte. Nachdem die Glocke abgehängt worden war, gab es ausreichend Platz. Von hier oben hatte Nicole die ganze Stadt nicht nur im Blick, sondern auch im Schussfeld.

Wenn doch wenigstens Vollmond wäre, dachte sie. Das Sternenlicht reichte zwar aus, um sie einige Meter weit sehen zu lassen, aber was sich am Rande der Stadt abspielte, verschloss sich ihr. Außer dem gelegentlichen Wolfsheulen gab es keine Anzeichen für einen Überfall.

Auch einigen Einwohnern war das Heulen aufgefallen. Yellowfeather hatte etwas von Geheimsprachen gefaselt und war dann im Sakristei-Büro des Pastors verschwunden.

»Sehen Sie was?«, hörte sie ihn plötzlich fragen.

Nicole sah nach unten, wo der Sheriff auf einer Leitersprosse stand, und schüttelte den Kopf.

»Bis jetzt höre ich sie nur.«

»Wir haben hier unten alles verbarrikadiert. Wir haben genug Nägel, um Fenster und Türen dreifach zu sichern und das Holz wird uns auch nicht ausgehen. Wenn Sie mich fragen, kommt hier niemand rein.«

»Gute Arbeit.«

Nicole nahm den Blick nicht von der leeren Straße. Seit über einer Stunde wartete sie bereits auf Zamorras Rückkehr, und mit jeder weiteren Minute, die verging, wuchs ihr Verdacht, dass ihm etwas passiert war. Sie fühlte sich so hilflos wie seit langem nicht mehr.

Yellowfeather räusperte sich.

»Ich habe mit den anderen gesprochen«, sagte er. »Ein paar von ihnen haben Handys dabei, kriegen aber keinen Empfang. Anscheinend haben die Tulis-Yon den Sendemast gefunden.«

»Das würde mich nicht wundern.«

»Aber es gibt vielleicht doch eine Möglichkeit, Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen.«

Nicole sah ihn überrascht an. »Und wieso reden wir erst jetzt darüber?«

Yellowfeather hob die Schultern. »Weil Hank, der Besitzer der Bar, sich gerade entschieden hat, den Generator in seinem Keller zu erwähnen. Wenn ich den an das Funkgerät im Büro anschließe, kann ich die Kollegen in Lincoln alarmieren oder die Nationalgarde oder wen auch immer…«

Er ließ den Satz ausklingen, als Nicole den Kopf schüttelte.

»Das ist doch viel zu gefährlich«, sagte sie. »Die Tulis-Yon können jeden Moment auftauchen.«

»Deshalb sollte ich mich beeilen. Mit jeder Sekunde, die wir hier diskutieren, wird es nur noch gefährlicher.«

Nicole verstand die Hoffnung, die er mit seinem Vorschlag verband. Gegen Soldaten mit Flammenwerfern würden auch die Tulis-Yon Probleme bekommen, aber zum einen wusste sie nicht, wie der Sheriff über Funk jemanden von seiner Geschichte überzeugen wollte, und zum anderen war sie sich nicht sicher, ob ihm die Gefahr, in die er sich begab, wirklich bewusst war.

»Washington«, sagte sie eindringlich, »Sie haben gegen einen Tulis-Yon keine Chance, weder bewaffnet noch unbewaffnet. Sie sind stärker, ausdauernder und schneller als Sie. Wenn sie die Stadt erreichen, bevor Sie zurück sind, sind Sie verloren. Ist Ihnen das Risiko klar?«

Yellowfeather sah sie nachdenklich an.

»So ist das also… Dann schicke ich besser die alte Misses Carpenter. Die ist siebenundachtzig und hat ihr Leben schon hinter sich.«

Nicole schluckte heftig. Wie scheinbar gefühllos Yellowfeather eine alte Frau in Todesgefahr schicken wollte, erschreckte sie. Aber vielleicht kam hier das pragmatische Denken seiner indianischen Vorfahren durch.

Er stieg zwei Sprossen auf der Leiter nach unten und schnippte mit den Fingern, als hätte er etwas vergessen.

»Mist,« sagte er. »Misses Carpenter weiß nicht, wie man mit einem Funkgerät umgeht. Dann muss ich wohl doch selbst gehen.«

Er grinste, wurde aber schnell wieder ernst, als er Nicoles Gesichtsausdruck sah.

»Das Risiko ist mir wirklich bewusst«, sagte er, »aber wenn es eine Chance gibt, die Stadt nicht diesem Terror auszusetzen, muss ich sie nutzen. Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

Nicole war nicht glücklich mit seiner Entscheidung, aber sie konnte sie ihm weder ausreden, noch durfte sie ihn begleiten. Schließlich stand niemand außer ihr zwischen den Einwohnern von Dusty Heaven und den Tulis-Yon.

Ihr Blick kehrte zur leeren Straße zurück.

***

Brooke schoss.

Zamorra hörte den Knall, das Bersten von Metall, als die Kugel neben ihm in die Fahrertür einschlug, und warf sich mit einem Satz hinter einen Felsen.

»Schießen Sie nicht auf mich«, rief er wütend, »sondern auf all die, die keine Menschen sind!«

Vorsichtig blickte er über den Felsen hinweg.

Brooke benutzte die Fahrertür seines Wagens als Deckung. Miguel hockte in seinem orangefarbenen Gefängnisoverall hinter ihm. Er trug Handschellen.

Nächster Versuch, dachte er.

»Brooke, diese Wolfsmenschen wollen nicht nur uns umbringen, sondern jeden Einwohner von Dusty Heaven. Sie…«

Eine Gestalt tauchte plötzlich auf dem Dach seines Jeeps auf, bemerkte ihn und setzte zum Sprung an.

Zamorra riss den Blaster hoch. Über zehn Sekunden richtete er ihn auf den Tulis-Yon, bevor der in Flammen aufging und nach hinten fiel.

Zwei Schüsse ließen ihn herumfahren.

Ein weiterer Tulis-Yon war aufgetaucht und lief auf Brooke und Miguel zu. Die Schüsse warfen ihn zurück, doch dann kam er wieder auf die Beine.

Zamorra sprang auf und schoss. Wieder vergingen Sekunden, bevor der Wolfsköpfige zusammensackte. Brooke senkte seine Waffe.

In rascher Folge schickte Zamorra mehrere Schüsse über die Hügelkuppe hinweg, dann lief er zu den beiden.

»Es lauern mindestens zehn von ihnen hinter dem Hügel, vielleicht auch mehr. Wir müssen tiefer in den Canyon hinein.«

Er zeigte auf die Handschellen des Mexikaners. »Nehmen Sie ihm die ab. Die behindern ihn nur beim Laufen.«

Brooke sah zuerst die brennenden Tulis-Yon an und dann ihn. »Wer sind Sie wirklich, und was geht hier vor, Mann?«

»Ich erkläre Ihnen alles später«, drängte Zamorra. »Wir müssen weg.«

Er sah eine Bewegung auf der Hügelkuppe und schoss. Der Strahl traf nicht, aber der Tulis-Yon verschwand wieder in seiner Deckung.

Brooke griff in seine Hosentasche und zog einen Schlüssel hervor. Er zögerte einen Moment, dann schloss er die Handschellen auf. Miguel rieb sich die Gelenke und nickte dankbar.

Zamorra folgte den beiden in den Eingang des Canyons. Ab und zu schoss er, um die Tulis-Yon nicht zu nahe herankommen zu lassen. Brookes Taschenlampe erhellte den Weg.

»Endstation«, hörte er den FBI-Agenten nach einer Weile sagen.

Zamorra trat neben ihn. Sein Blick folgte dem Lichtstrahl der Taschenlampe. Teile der Felswand waren eingestürzt und bildeten jetzt eine natürliche Barriere zwischen den Schluchtwänden. Mit der richtigen Ausrüstung hätten sie die Felsen vielleicht überwinden können, aber so war das unmöglich.

»Wenn wir nicht weiterkommen«, sagte er, »müssen wir uns schützen. Wir brauchen einen Platz, von dem aus wir auf sie schießen können, aber sie nicht nah genug an uns rankommen.«

Der Strahl der Taschenlampe glitt über die Felsen. Sie waren in Jahrmillionen vom Wasser ausgewaschen worden und fast völlig glatt. Hin und wieder krallte sich eine Pflanze an den Vorsprüngen fest, aber die waren alle zu klein, um drei Menschen Platz zu bieten.

Zamorra spürte Miguels Hand auf seinem Arm und sah ihn an.

»Sehen Sie was?«

Der Mexikaner nickte und zeigte schräg nach oben. Brookes Lichtstrahl folgte seiner ausgestreckten Hand und blieb an einem Vorsprung hängen, der fast wie ein Balkon in den Canyon ragte. Kleinere Vorsprünge führten nach oben.

Ein perfekter Aussichtspunkt.

»Sie waren schon einmal hier, nicht wahr?«

Miguel nickte und machte eine Handbewegung, als wolle er mit einem Gewehr anlegen.

»Zum Jagen?«

Wieder nickte Miguel.

Zamorra steckte nach einem kurzen Blick in den Canyon den Blaster ein und machte sich an den Aufstieg. Es ging erstaunlich leicht. Nach wenigen Minuten saßen sie alle auf dem breiten Vorsprung, rund zehn Meter über dem Boden der Schlucht.

Brooke legte die Waffe vor sich auf den Felsen und schlug den Kragen seiner Jacke hoch. Es war empfindlich kalt geworden.

»Na, dann erzählen Sie mal«, forderte er Zamorra auf.

Der lehnte sich mit dem Rücken gegen die Felswand und begann.

***

Chang blieb vor den ersten Häusern der Stadt stehen und drehte sich zur Straße. Adam und die anderen waren bereits vor einer Stunde zur Jagd auf die Fliehenden aufgebrochen und noch immer nicht zurückgekehrt.

Das machte ihn nervös.

Wenn auch nur einer der Menschen entkam und seine Geschichte der Welt erzählte, hätte er Agkars direkten Befehl missachtet und damit auch den Wunsch seines Herrn.

Nicht gut, dachte er.

Es gab niemanden, auf den er die Schuld abwälzen konnte, denn die frisch Verwandelten waren nicht aus Dummheit ungeschickt, sondern aus Unwissenheit. Und daran trug er wiederum die Schuld. Schließlich gab es eine Regel, die eine Ausbildung vor dem Kampf vorsah.

Auch die hatte er missachtet.

Er entdeckte ein bekanntes Gesicht zwischen den Tulis-Yon.

»Jorge«, befahl er. »Ich muss mit dir reden.«

Der Ex-Vampir nickte und kam zu ihm herüber.

»Sie sind alle bereit und freuen sich auf den Kampf. Wenn du den Befehl gibst, schlagen wir los.«

»Du wirst den Befehl geben«, sagte Chang schweren Herzens.

Jorge sah ihn überrascht an. »Ich? Aber du kommandierst die Mission. Wieso willst du dir diesen Triumph nicht gönnen?«

»Adam und die anderen sind noch nicht zurück. Ich befürchte, dass ich sie mit ihrer Aufgabe überfordert habe.«

»Willst du nach ihnen suchen?«

Chang nickte. »Ich kenne Adams Geruch. Ich werde ihm folgen, bis ich sie gefunden habe und dann hoffentlich feststellen, dass alles in Ordnung ist.«

Jorge neigte den Kopf. »Das hoffe ich mit dir.«

Das sollte wohl mitfühlend klingen, aber Chang spürte, dass die Gedanken seines Untergebenen bereits bei der Schlacht waren. Er machte ihm keinen Vorwurf. In seiner Situation hätte er nicht anders reagiert.

»Wir sehen uns vor Sonnenaufgang«, sagte er.

Dann wandte er sich von den Kriegern ab und lief der Straße entgegen. Hinter ihm ertönte das Kampfgeschrei der Tulis-Yon.

Jorge verschwendete keine Sekunde.

Er befahl den Angriff.

***

Yellowfeather überquerte die Straße. Vorsichtig sah er sich nach allen Seiten um, dann betrat er die Bar. Wie die meisten Einwohner von Dusty Heaven schloss auch Hank nie die Türen ab.

Das Innere der Bar hatte er notdürftig mit einigen Petroleumlampen erhellt, die auf der langen Theke standen. Yellowfeather nahm sich eine davon und ging durch den Raum auf eine Tür zu, die mit dem Hinweis Keep Out versehen war.

Er ignorierte das Verbot und trat ein. Das Zimmer, in das er gelangte, diente als Lager für die Bar. Kartons mit Chips und Erdnüsse stapelten sich an den Wänden, Ersatzgläser standen in den Regalen.

Zufällig streifte das Licht der Petroleumlampe einen der Kartons so, dass Yellowfeather das eingestanzte Verfallsdatum erkennen konnte.
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Er schüttelte sich, als er daran dachte, wie oft er schon beim Billardspielen herzhaft zu den Erdnüssen gegriffen hatte.

Yellowfeather öffnete eine zweite Tür, hinter der eine Treppe nach unten führte. Er hatte den Fuß gerade auf die erste Stufe gesetzt, als ein langanhaltendes Heulen ihn zusammenzucken ließ. Es schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen.

Er schluckte.

Für einen Moment dachte er darüber nach, die Bar sofort wieder zu verlassen, aber der Generator war nur noch wenige Stufen entfernt. Schon von hier aus konnte er den roten Schriftzug erkennen.

Entschlossen brachte er die letzten Stufen hinter sich und packte den Generator an einem Griff.

»Shit«, murmelte er. Das Gerät war so schwer, dass er es nicht mit einer Hand tragen konnte. Er klemmte sich den Bügel der Petroleumlampe zwischen die Zähne und stemmte den Generator hoch. Die Lampe schlug gegen seine Brust, die erhitzte Luft, die aus den Löchern des Metalldeckels emporstieg, brachte seine Augen zum Tränen.

Das geht so nicht, dachte er und verfluchte Hank, der auf seine Frage nach dem Gewicht nur »Hab ihn, seit der Kundenservice ihn geliefert hat, noch nicht hochgehoben. Kann aber nicht so schwer sein« geantwortet hatte.

Er stellte den Generator und die Petroleumlampe wieder ab und lehnte sich gegen die Wand. Vage erinnerte er sich daran, eine Sackkarre hinter der Theke gesehen zu haben. Damit war der Transport ein Kinderspiel.

Yellowfeather überwand die Treppe mit drei Sprüngen und stieß die Tür zum Lager auf.

Ein lautes Klirren, Poltern.

Er presste sich gegen die Wand und hörte Schritte, die aus der Bar zu kommen schienen. Weitere Geräusche mischten sich hinein. Knurren, Heulen und Reißen. Das Knarren von Türen, die aufgerissen wurden, das Bersten von Fensterscheiben.

Yellowfeather unterdrückte ein Zittern, als ihm klar wurde, dass die Tulis-Yon die Stadt erreicht hatten.

Er dachte an die Möglichkeiten, die er jetzt hatte. Auf die Straße konnte er sich nicht wagen, zumindest nicht durch den Vordereingang. Den Generator konnte er auch abschreiben. Das Fenster im Lager war zwar breit genug, aber ohne Sackkarre war dahinter Endstation. Andererseits konnte er sich im Keller verstecken und darauf hoffen, dass die Tulis-Yon ihn nicht entdeckten. Aber wenn sie es doch taten, saß er in der Falle.

In der Bar zerbrachen Flaschen, dann näherten sich Schritte, blieben stehen.

Er hielt den Atem an. Vor dem Lager knurrte etwas, dann flog die Tür ihm mit einem lauten Krachen entgegen.

Yellowfeather warf die Lampe.

***

Jorge von den Tulis-Yon lief an der Spitze seiner Krieger in die Stadt. Die einzige Straße lag dunkel und verlassen vor ihnen.

»Durchsucht die Häuser!«, brüllte er und trat eine Tür ein. Er stürmte in den schmalen Flur, riss einige Bilder von den Wänden und atmete den warmen menschlichen Geruch ein. Die Bewohner mussten noch vor kurzer Zeit hier gewesen sein, hatten aber das Haus verlassen.

Er ging hinaus auf die Straße. Die frisch Verwandelten schienen Amok zu laufen. Mit der Zerstörungswut eines Tornados fegten sie durch die Häuser. Sie traten Türen und Fenster ein, zerrissen Kleidung, zerrten Gegenstände aus den wenigen Schaufenstern und zertrampelten sie auf dem Asphalt.

Es war, als wären sie so voller Hass auf ihre frühere Existenz, dass sie jeden Hinweis darauf vernichten wollten.

Unmittelbar vor Jorge knallte ein Fernseher auf die Straße und implodierte in einer Stichflamme.

»Pass doch auf!«, schrie er dem Werfer entgegen, der hastig im ersten Stock eines Hauses verschwand.

Jorge blieb stehen. Er verstand nicht, warum sie einen solchen Hass empfanden. Nach seiner Veränderung hatte er nur den Wunsch verspürt, seinem Herrn zu dienen, egal in welcher Form. Das, was er hier sah, erinnerte ihn jedoch mehr an den Blutrausch auf der McDermond-Ranch.

Der Gedanke an Blut brachte das Ziel seiner Mission wieder in den Vordergrund. Außer Gegenständen und Tulis-Yon sah er nichts auf der Straße. Keine Menschen, kein Blut. Er wusste, dass sie die Stadt nicht verlassen haben konnten. Einen oder zwei hätten Kuang-shis Diener vielleicht übersehen, jedoch keine fünfzig.

Also mussten sie noch irgendwo sein, aber wo?

Nachdenklich betrachtete er die Häuser. Der vordere Teil der Stadt befand sich bereits in der Hand seiner Krieger, ohne dass sie einen Erfolg verbucht hatten. Unmittelbar vor ihm stürmte einer in eine Bar, der andere in eine kleine Polizeistation.

Jorges Blick glitt über die Dächer und blieb an einem kleinen Turm hängen, der mit einem aufgemalten Kreuz verziert war. Er sah eine Bewegung zwischen den Holzbalken.

Menschen sind so sentimental, dachte er wölfisch lächelnd.

Sein lautes Heulen brachte die Tulis-Yon dazu, in der Bewegung zu verharren und sich ihm zuzuwenden.

»Sie sind in der Kirche!«, schrie er.

***

Nicole hörte das Heulen und biss sich auf die Unterlippe.

Sie hatte Yellowfeather zwar zur Bar gehen, aber nicht wieder zurückkommen sehen. Er musste immer noch draußen sein, dort, wo jetzt die Tulis-Yon wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe in die Stadt stürmten.

Sie widerstand dem Drang, den Blaster abzufeuern. Noch war die Entfernung zu groß, und wenn sie die Bewegungen der Wolfsköpfigen richtig einschätzte, waren die noch mit der Zerstörung der Häuser beschäftigt.

Es brachte nichts, sie zu früh auf die Kirche aufmerksam zu machen. Je länger die Ruhe vor dem Sturm dauerte, desto besser war das für alle Beteiligten.

»Was ist denn da draußen los?«, fragte eine ältere männliche Stimme von unten. Es war zu dunkel, um zu erkennen, um welchen Einwohner es sich handelte.

»Die- Rocker sind hier«, antwortete Nicole, die sich im letzten Moment an die Lüge erinnerte. »Sie werfen Scheiben ein.«

Sie erwähnte nicht, dass sie auch alles zerstörten, was sie finden konnten. Niemand sollte auf die Idee kommen, wegen ein paar Wertsachen die Kirche zu verlassen.

»Verdammte Sauerei. Ich hoffe, sie erwischen den Sheriff nicht.«

»Das hoffe ich auch.«

Nicole beugte sich vor. Sie glaubte, hinter der Bar schemenhafte Bewegungen zu sehen, konnte aber nicht erkennen, was dort geschah.

»Was machen Sie und Ihr Mann eigentlich in Dusty Heaven?«, fragte die Stimme.

»Wir sind nur auf der Durchreise.«

Sie verzichtete darauf, dem älteren Mann zu erklären, dass sie nicht verheiratet waren. Auf dem Land war man in solchen Dingen noch sehr eigen.

»Da haben Sie sich aber keinen guten Tag ausgesucht. Hier ist es eigentlich sehr ruhig, wissen Sie. Ich bin 1928 geboren und hab' mein ganzes Leben in dieser Stadt verbracht, aber so was wie heute hab' ich noch nicht erlebt.«

Nicole hörte ihm kaum noch zu.

Die Tulis-Yon ließen von ihren Zerstörungen ab und versammelten sich auf der Straße. Dann liefen sie plötzlich los.

Genau auf die Kirche zu.

»Sie kommen«, rief Nicole über den Monolog des alten Mannes. »Bleiben Sie alle ganz ruhig. Es kann Ihnen nichts passieren.«

Sie zog den Blaster und überprüfte die Energieanzeige. Fünfundneunzig Prozent. Sie wusste nicht, wie viele Tulis-Yon sie damit töten konnte, aber für die zwanzig oder dreißig, die jetzt auf sie zustürmten, würde es nicht reichen.

Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen. Sie dachte an den Dhyarra-Kristall, der noch im Gepäck des Geländewagens lag. In der Hektik hatte sie nicht daran gedacht, ihn herauszuholen. Sie hoffte, dass er wenigstens Zamorra etwas nutzte.

Nicole schob den Gedanken nach hinten. Mit all diesen Problem würde sie sich befassen, wenn es soweit war.

Die ersten Tulis-Yon erreichten die Kirche. Sie bremsten vor der Tür nicht ab, sondern warfen sich mit solcher Wucht dagegen, dass Nicole die Erschütterungen bis in den Turm spüren konnte. Die Menschen in der Kirche schrien.

Die Dämonenjägerin richtete den Blaster nach unten. Das Vordach verhinderte einen direkten Schuss auf die Angreifer vor der Tür, aber es gab genügend andere, die immer wieder Anlauf nahmen und sich gegen die Fenster warfen.

Nicole zielte auf einen und schoss. Der rote Strahl bohrte sich in den Körper des Tulis-Yon. Andere, die neben ihm gestanden hatten, wichen zurück, als der Wolfsköpfige mit einem Knall in Flammen aufging.

Aufgeregt zeigten sie nach oben auf den Turm.

Nicole ignorierte sie und schoss auf den nächsten. Auch der brach brennend zusammen, dann wurde ein Befehl gebellt, den sie nicht verstehen konnte. Sekunden später leerte sich der Platz vor der Kirche. Nur die Gruppe unter dem Vordach blieb zurück und hämmerte weiter gegen die Türen.

Die anderen zogen sich zurück und verschwanden zwischen den Häusern.

Nicole fragte sich, was sie planten.

***

»Ich war achtundzwanzig. Mein erster großer Fall als leitender Feldagent«, sagte Brooke. Nachdem Zamorra seine Geschichte beendet hatte, war der FBI-Agent von Miguel auf die Narbe an seinem Hals »angesprochen« worden. Es schien ihm nichts auszumachen, darüber zu reden und Zamorra hatte den Eindruck, dass er das alles schon sehr oft erzählt hatte.

»Mein erster großer Fall und mein letzter großer Fall«, fuhr Brooke fort, »haben sich beide nicht so abgespielt, wie ich es erwartet hätte. Damals war ich der Meinung, ich sei besser als die Leute, von denen die Lehrbücher stammen.«

Er machte eine Pause, als wolle er andeuten, heute sähe er das nicht mehr so.

»Es war ein Banküberfall mit fünf Geiseln, drei Frauen, zwei Männer. Die Täter waren zu dritt. Sie waren unerfahren und hatten das Ganze schlecht geplant. Auf der Akademie in Quantico hatte man uns beigebracht, uns niemals selbst als Geisel anzubieten. Ich setzte mich darüber hinweg. Im Gegenzug ließen sie eine der Frauen frei, die sich nachher als Komplizin herausstellte. Ich saß also gefesselt in der Bank, neben mir einer der Täter mit einem Messer. Die Verhandlungen liefen schlecht. Eine der Geiseln bekam einen Nervenzusammenbruch und begann zu schreien. Ein Schuss löste sich, die Kollegen stürmten die Bank und schossen auf die Täter. Der neben mir wurde nicht richtig getroffen und hatte noch genügend Zeit, um das Messer über meine Kehle zu ziehen. Zwei Millimeter tiefer, und ich wäre tot gewesen.«

Er verstummte.

»Sie hatten Glück«, sagte Zamorra.

Brooke schüttelte den Kopf. »Ich war ein Idiot. Wenn ich mich an die Regeln gehalten hätte, wäre ich nicht auf der Intensivstation und die Täter nicht im Sarg gelandet. Aber ich habe daraus gelernt.«

Miguel stand auf und trat an den Rand des Vorsprungs. Einige Minuten starrte er in die Dunkelheit, dann hob er die Schultern.

»Nichts zu sehen?«, fragte Zamorra.

Miguel schüttelte den Kopf.

Kurz nachdem sie auf den Vorsprung geklettert waren, hatten sie zwei Tulis-Yon bemerkt, die am Boden der Schlucht entlangschlichen. Von dem einen war nur verkohltes Fleisch übriggeblieben, der andere hatte fliehen können.

Seitdem war es ruhig.

»Wenn diese- wie auch immer die heißen- klug sind, warten sie einfach, bis wir verdurstet sind«, sagte Brooke. »Das wird nicht lange dauern.«

»Die Tulis-Yon haben wenig Zeit«, widersprach Zamorra. »Der Überfall auf die Stadt wird sich nach Sonnenaufgang nicht mehr vertuschen lassen. Ihre Kollegen werden das ganze Gebiet abriegeln.«

»Das stimmt, aber selbst mit Luftüberwachung werden sie uns kaum in dem Canyon finden. Dafür…«

Die Tulis-Yon waren plötzlich da.

Einer hockte vor Zamorra, der überrascht seinen Blaster hoch riss. Dann war der Wolfsköpfige auch schon über ihm. Ein Klauenschlag fegte die Waffe aus seinen Händen, ein zweiter verfehlte nur haarscharf sein Gesicht.

»Sie kommen von oben!«, schrie Brooke.

Zamorra trat zu, trieb den Tulis-Yon zurück. Ein Schuss des FBI-Mannes schlug in den nackten Körper ein, brachte ihn aber nur zum Stolpern, dann ging er auch schon wieder zum Angriff über.

Zamorra duckte sich unter einem Schlag, übersah den nächsten und prallte gegen die Felswand. Er ging in die Knie, entdeckte endlich den Blaster und warf sich an dem Tulis-Yon vorbei darauf zu. Seine Hand schloss sich um die Waffe. Er drehte sich um und schoss.

Sekundenlang hielt er den Strahl auf den Wolfsköpfigen, dann stieß er den brennenden Körper über den Rand des Vorsprungs und fuhr herum - genau in einen gemeinen Tritt hinein.

Der Schwung schleuderte ihn bis zum Rand. Er krümmte sich zusammen, sah für einen Moment nichts außer schwarzen Schlieren. Weit entfernt hörte er Brooke schreien, dann klärte sich sein Blick.

Der Tulis-Yon war direkt über ihm. Sein geöffnetes Maul schoss auf seine Kehle zu - und wurde zur Seite gerissen, als eine Kugel in seine Schläfe eindrang.

Zamorra schlug ihm beide Fäuste gegen den Kopf, packte ihn am Nacken und katapultierte den Wolfsköpfigen mit einem Tritt in die Tiefe.

Er setzte sich auf. Drei weitere Tulis-Yon waren vor ihm gelandet. Mit ein paar Schüssen trieb er sie über den Rand des Vorsprungs. Noch während des Falls ging einer von ihnen in Flammen auf. Die anderen verbrannten am Boden.

Schwer atmend stand Zamorra auf und sah sich um. Sie hatten den Angriff überstanden, allerdings nicht unversehrt.

Miguel kniete neben Brooke, der mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden saß. Unter seinem linken Bein hatte sich eine Blutlache gebildet.

»Das sind mindestens fünfzehn Meter bis nach oben«, sagte er gepresst. »Wie können die so was überleben?«

»Sie leben nicht mehr. Zweimal kann niemand sterben«, antwortete Zamorra und ging neben ihm in die Hocke. Die Wunde sah nicht lebensbedrohlich aus, aber bei den Tulis-Yon spielte das keine Rolle. Der Keim steckte bereits in seinem Körper.

»Wir müssen Sie…«

Es ging so schnell, dass er nicht mehr reagieren konnte.

Ein Gewicht, das ihn zur Seite warf. Zähne, die sich in seine Schulter gruben. Ein Blaster, der seiner kraftlos gewordenen Hand entfiel.

Zamorra schrie, als er von dem Tulis-Yon herumgerissen wurde. Schmerzen schossen durch seinen Körper.

Dann ließ der Druck plötzlich nach.

Zamorra sackte in die Knie und hob den Kopf. Eine Gestalt kam verschwommen auf ihn zu, den Blaster in der Hand.

Miguel.

***

Die Petroleumlampe zerbarst im Gesicht des Tulis-Yon. Innerhalb von Sekunden stand der Kopf in Flammen.

Yellowfeather hörte sein Brüllen, stieß ihn mit einem Tritt in die Bar und öffnete das Fenster. Er stemmte sich hoch und landete mit einem Satz im Hof. Auf der anderen Seite des Gebäudes hörte er lautes Gebrüll, aber hier schien niemand zu sein.

Geduckt lief er an den Häusern vorbei, stoppte an jeder Gasse, die zur Straße führte, und erreichte schließlich den Platz vor der Kirche. Vorsichtig sah er um die Ecke.

Es war alles voller Tulis-Yon.

Er schätzte, dass es fünfundzwanzig, vielleicht auch dreißig waren, die sich in zwei Gruppen aufgeteilt hat ten. Die kleinere stand unter dem Vordach der Kirche und warf sich gegen die Tür, die bereits nachgab. Die größere hatte sich in der Deckung eines Hauses versammelt. Einer dieser Tulis-Yon redete auf die anderen ein.

Yellowfeather schätzte, dass seine Chancen, den Hintereingang der Kirche zu erreichen, praktisch bei Null lagen. Es schien keine Möglichkeit zu geben, ungesehen an den Angreifern vorbeizukommen.

Und was jetzt?

Jemand tippte ihm auf die Schulter.

Yellowfeather drehte sich um und prallte zurück. Vor ihm stand der Tulis-Yon aus der Bar. Sein verbrannter Kopf qualmte, ein Auge war von einem weißen Film überzogen, aber er lebte. Das bewies er mit einem Schlag, der Yellowfeather von den Füßen riss und zu Boden schleuderte.

Stöhnend richtete er sich auf, nur um nach einem weiteren Schlag wieder im Dreck zu landen.

Ich dachte, Feuer bringt sie um, dachte er benommen.

Er fühlte sich hochgehoben und öffnete die Augen.

Über ihm war der Nachthimmel, unter ihm die Hände des Tulis-Yon, der in diesem Moment knurrend ausholte und ihn meterweit durch die Luft warf.

Eine Häuserwand bremste seinen Fall.

Yellowfeather sackte zusammen. Er wollte aufstehen, fliehen, aber seine Beine knickten unter ihm ein.

Dann legte sich eine Klaue um seinen Hals und drückte zu.

***

Nicole entwickelte eine gewisse Routine. Sie hatte bereits die dritte Angriffswelle zurückgeschlagen, und die sieben brennenden Tulis-Yon vor der Kirche bewiesen ihren Erfolg. Nur das beständige Hämmern gegen die Kirchentür bereitete ihr Sorgen, zurecht, wie sie feststellte, als eine panisch klingende Stimme sich von unten meldete.

»Sie gibt bald nach!«

»Dann verstärkt sie weiter«, gab Nicole zurück.

»Ich rede nicht von der Tür. Die ganze Wand gibt nach.«

»Was?«

Nicole benötigte einen Moment, um sich zu sammeln. »Wir müssen nicht mehr lange durchhalten. Es wird bald Hilfe eintreffen.«

Das war eine glatte Lüge, aber irgendwie musste sie die Leute dort unten beruhigen. Wenn die Tulis-Yon durch die Wand brachen, waren sie alle verloren. Doch das brauchten im Moment niemand zu wissen.

Nicole sah über die Stadt. Der einzige, der jetzt noch helfen konnte, war Zamorra, aber sie wusste noch nicht einmal, ob er noch lebte.

Wieder ein Gedanke, den ich verdrängen sollte, dachte sie. Mit ihrer Sorge um ihn blockierte sie sich selbst, kam nicht zum klaren Nachdenken.

Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr. Durch eine Lücke zwischen der Kirche und den Häusern entdeckte sie Yellowfeather, der schlaff im Griff eines entstellten Tulis-Yon hing.

»Oh nein«, sagte Nicole leise.

Sie richtete den Blaster auf den Wolfsköpfigen und zögerte. Er war weit entfernt und es bestand die Gefahr, dass sie Yellowfeather stattdessen traf, aber wenn sie nichts tat, starb er in jedem Fall.

Und wurde selbst zu einem Tulis-Yon!

Der Gedanke gab den Ausschlag.

Nicole schoss.

Der rote Strahl bohrte sich in den Kopf des Tulis-Yon, der zu ihrer Überraschung sofort nach hinten kippte und zu brennen begann. Yellowfeather sackte zusammen.

Komm schon, dachte Nicole. Du bist nicht tot. Steh auf…

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor er sich bewegte, dann eine weitere, bis er sich endlich aufsetzte und winkte.

Nicole atmete erleichtert aus, aber dann stutzte sie. Sein Winken wirkte hektisch, beinahe wie eine Warnung…

Sie fuhr herum.

Die Schnauze des Tulis-Yon war direkt vor ihr. Der Teufel mochte wissen, wie er hier herauf gekommen war! Sie hatte nicht gesehen, wie er über das Dach herankletterte. Sein Schlag prellte ihr den Blaster aus der Hand. Hilflos hörte sie, wie er über das Dach rutschte und auf den Asphalt schlug. Reflexartig griff sie in das Fell des Tulis-Yon und riss ihn nach vorne. Die Wolfsschnauze kollidierte mit einem Holzbalken. Nicole stieß ihn zurück und verspürte eine gewisse Befriedigung, als er dem Blaster nach unten folgte.

Das Gefühl währte nicht lange. Die Tulis-Yon hatten bemerkt, was geschehen war, und stürmten jetzt nach vorne. Sie wussten, dass sie nichts mehr von der Schützin im Turm zu befürchten hatten.

Die Kirche bebte unter ihrem Ansturm. Nicole hörte Holz bersten und Menschen schreien. Verzweifelt sah sie zum Blaster hinab, aber der lag unerreichbar zwischen den Tulis-Yon. Selbst wenn sie den Sprung unbeschadet überstand, hatte sie keine Möglichkeit, ihn zu ergreifen und zu feuern, bevor man sie tötete.

Es gab nichts mehr, was sie tun konnte.

Oder?, dachte sie plötzlich.

Ihr Blick fand Yellowfeather, der ebenso hilflos wie sie den Angriffen der Tulis-Yon zusah.

Und sie entsann sich plötzlich des kleinen Benzinkanisters, den sie vorhin unten hinter der Turmleiter gesehen hatte. Ihr kam eine verwegene Idee.

Hastig beugte sie sich nach unten. »Der Kanister«, rief sie. »Ist der voll?«

»Wieso?«

»Wenn ja, brauche ich den hier oben! Schnell!«

Ein junger Mann kletterte mit dem Kanister in der Hand die Leiter empor. Bevor er einen Blick nach draußen werfen und sehen konnte, mit welchen Gegnern sie es wirklich zu tun hatten, nahm Nicole ihm den Behälter ab. »Danke!«, rief sie ihm zu und stellte sich so, dass der junge Bursche nicht endgültig auf die Glockenplattform turnen konnte. Etwas enttäuscht machte er sich wieder an den Abstieg, wie sie es erhofft hatte.

Der Kanister war in der Tat fast voll.

Nicole holte auf und warf ihn in die Tiefe. Dorthin, wo der Blaster lag.

Hoffentlich platzt das verdammte Scheißding nicht beim Aufschlag auseinander!, durchfuhr es sie. Und hoffentlich prallte er nicht zu weit von der Waffe entfernt auf…!

Sie hatte geradezu unverschämtes Glück.

Der Kanister blieb nur zwei, drei Handbreiten von der Strahlwaffe entfernt liegen, und er blieb heil!

Yellowfeather war zusammengezuckt, als der Benzinkanister aufschlug. Er starrte den Plastikbehälter an, dann sah er zu Nicole hoch.

Sie winkte ihm zu, zeigte auf den Kanister und machte eine Bewegung, als würde sie eine Pistole abfeuern.

Schieß auf den Kanister, dachte sie konzentriert, als könne sie ihn mit ihren Gedanken erreichen.

Sie hatte noch nie ausprobiert, ob das funktionierte, aber die Energiereserven der Waffe waren so groß, dass sie bei einer Überladung oder einer Überhitzung einfach explodieren mussten. Zumindest hoffte sie, dass das so war.

Als Yellowfeather endlich begriff, was sie meinte, sah sie seiner Körpersprache an, dass er nichts von dem Plan hielt. Er fragte sich wohl ernsthaft, was es bringen sollte, einen kleinen Benzinkanister explodieren zu lassen. Langsam griff er nach seiner Waffe, überprüfte das Magazin und legte an.

Er schoss.

Zehn Schüsse donnerten in rapider Folge über den Platz. Yellowfeather schien nicht zu zielen, hoffte wohl, rein zufällig den Kanister zu treffen. Vielleicht war er auch zu unkonzentriert, oder von der Auseinandersetzung mit dem Wolfsköpfigen zu geschwächt, um die Pistole richtig zu halten.

»Was tun Sie da?«, schrie Nicole ungewollt.

Einige Tulis-Yon lösten sich aus der Meute der Angreifer und gingen ohne Hektik auf Yellowfeather zu. Die Kugeln konnten ihnen nichts anhaben, und das wussten sie.

Der Sheriff zog ein zweites Magazin aus dem Gürtel. Es fiel vor ihm in den Staub. Er bückte sich hastig, hob es auf und steckte es umständlich in die Waffe. Erst nach dem dritten Anlauf richtete er die Pistole wieder auf den Kanister.

Die Tulis-Yon kamen immer näher.

Wieder krachten Schüsse.

Ein Feuerball schoss in die Höhe, als der Kanister in einer grellen Explosion auseinanderflog und heißes, brennendes Benzin verschleuderte. Die Hitzewelle erfasste auch den Blaster und ließ ihn aufglühen.

Im nächsten Moment zündete das Magazin.

Eine noch grellere Explosion loderte auf. Die Druckwelle reichte bis hinauf zum Glockentürmchen und schleuderte Nicole gegen einen Balken. Das Vordach knickte weg und brach in sich zusammen.

Dann wurde es still.

***

Zamorra hatte keine Ahnung, wie sie den Weg durch den Canyon hinter sich gebracht hatten, aber irgendwann standen sie vor den Wagen. Er wusste, dass er den Hong Shi direkt bei sich und Brooke hätte anwenden müssen, aber der Vorgang war extrem schmerzhaft, und er konnte es nicht riskieren, Miguel mit zwei Bewusstlosen und einem leeren Blaster zurückzulassen. Im Auto waren sie zumindest in Bewegung, wenn die Tulis-Yon einen weiteren Angriff versuchten.

Brooke hatte bereits das Bewusstsein verloren, als Miguel, der ihn den Weg über getragen hatte, die Tür des Jeeps öffnete. Vorsichtig setzte der Mexikaner ihn auf die Rückbank.

Zamorra stieg ebenfalls hinten ein. Seine Knie waren weich und die Bisswunde in seiner Schulter pulsierte heiß. Schon jetzt war sein Hemd voller Blut. Er wusste, dass er die Stadt nur lebend erreichte, wenn der Hong Shi die Blutung stoppte.

Erschöpft lehnte er sich gegen den Rücksitz.

»Die Schlüssel stecken«, sagte er.

Miguel nickte, blieb jedoch neben der Tür stehen.

Zamorra sah ihn an. »Du kannst fahren, oder?«

Miguel schüttelte den Kopf und hob die Schultern. Die Situation war ihm sichtlich unangenehm.

»Dann lernst du's jetzt.«

In fünf Sätzen erklärte Zamorra ihm die Grundregeln des Autofahrens, dann wandte er sich Brooke zu. Er konnte nicht mehr länger warten.

Der bewusstlose Polizist stöhnte schmerzerfüllt, als der Hong Shi seine Wunde berührte. Der schwarze Stein begann rot zu pulsieren. Brooke wand sich auf dem Rücksitz, aber Zamorra ließ erst los, als die Wunde sich zu schließen begann.

Mittlerweile war es Miguel gelungen, anzufahren. Er ruckte und holperte und blieb einige Male stehen, wenn der Mexikaner den Motor abwürgte und wieder neu starten musste. Warum hat das verdammte Ding kein Automatikgetriebe?, fragte sich Zamorra. Dann bliebe uns wenigstens dieses Geholpere erspart.

Aber man konnte nicht alles haben. Auch im Land der unbegrenzten Möglichkeiten nicht. Immerhin brachte Miguel den Jeep immer wieder ans Laufen. Unsicher lenkte er den Wagen über die Sandpiste.

Zamorra schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und legte den Hong Shi auf seine Schulter.

Alles hat seinen Preis, dachte er.

Und verlor das Bewusstsein.

Als er wieder zu sich kam, ging im Osten die Sonne auf.

***

Während Zamorra bei Sonnenaufgang die Augen öffnete und Chang von den Tulis-Yon im Cañon de la Bestia, wie die Mexikaner die Schlucht nannten, die Asche seiner Krieger im Hauch des Morgenwindes vorüberwehen sah, stahl sich Fu Long aus der schlafenden Umarmung Jin Meis und schlich in sein Arbeitszimmer.

Es gab eine Formulierung, die er im Zusammenhang mit dem Hong Shi gelesen hatte und die ihm nicht ganz klar wurde.

Er schaltete die Schreibtischlampe an und breitete die Schriftrolle aus.

»Welches Geheimnis verbergt ihr vor mir?«, fragte er die uralten Zeichen. Eine Weile betrachtete er sie ruhig, ohne den Versuch einer Übersetzung zu machen. Erst, als er spürte, wie sein Geist in Trance verfiel, begann er sie laut aufzusagen.

»Hong Shi tse mao-lu tie hai yu…«

Er brach ab, als er die Bedeutung der Worte begriff. Es war eine Warnung, versteckt in einem Teil der Prophezeiung. Und sie richtete sich an Zamorra!

Egal, wie die Umstände waren und was auf dem Spiel stand, er durfte den Hong Shi niemals wieder benutzen.

Fu Long legte die Schriftrolle beiseite und griff zum Telefon.

Hoffentlich war es noch nicht zu spät…

***

Einen Tag später

Zamorra setzte die Sonnenbrille auf und nahm Nicole in den Arm. Die Wunde in seiner Schulter verheilte schnell, was wohl auch ein Effekt des Hong Shi war. Auch Brooke hinkte nur noch ein wenig, als er mit Miguel und Yellowfeather aus dem Sheriffbüro trat.

Um Zamorra herum erwachte die Stadt.

Übertragungswagen verschiedener Fernsehgesellschaften standen am Straßenrand, Reporter füllten den Diner und die Einwohner von Dusty Heaven wiederholten vor den Kameras die Geschichte der schrecklichsten Nacht ihres Lebens. Sie begriffen nicht, was ihnen geschehen war, sprachen vor den Reportern entweder von einer Sekte, einer Biker-Gang oder von beidem. Vielleicht war es so auch besser.

Vierzig Tote und ein Sachschaden in Millionenhöhe. Zumindest der befürchtete Steppenbrand war ausgeblieben. Trotzdem war es eine Katastrophe und einer der brutalsten Angriffe, die Zamorra je von schwarzmagischer Seite erlebt hatte.

»Glaubst du, dass wir alle erwischt haben?«, fragte er Nicole leise.

»Ich hoffe es. Zumindest auf dem Platz hat keiner überlebt.«

Er nickte und sah, wie Miguel einen letzten Blick auf die Stadt warf. Sie hatten sich im Sheriffs Office bereits verabschiedet, und Zamorra wollte ihn in diesem Moment nicht mehr stören.

»Muss das wirklich sein, Steve?«, fragte er stattdessen.

Brooke hob die Schultern. »Er ist ein illegaler Einwanderer. Ich kann an den Gesetzen nichts ändern.«

Zumindest die Handschellen und den Gefängnisoverall hatte Miguel ablegen dürfen. Er stieg in ganz normaler Kleidung in den Wagen.

Brooke nickte Zamorra noch einmal zu, dann setzte er auch er sich ins Auto und startete ohne ein weiteres Wort den Motor.

Der Professor blieb stehen, bis der Wagen hinter den letzten Häusern verschwunden war. Neben ihm schüttelte Yellowfeather den Kopf.

»Was für ein Arschloch.«

***

Miguel sah aus dem Fenster, prägte sich jeden Strauch und jeden Vogel ein, den er an der Straße bemerkte. Trotz der letzten Tage hatte er hier in Dusty Heaven die glücklichsten Jahre seines Lebens verbracht. Nichts davon wollte er in Mexiko vergessen.

Er fragte sich, was er tun sollte, wenn er in seinen Heimatort zurückkehrte. Seine Eltern waren längst tot, und es gab niemanden dort, den er noch kannte. Es würde ein sehr einsames Leben werden.

Der Wagen stoppte.

Brooke schaltete den Motor ab und drehte sich zu Miguel um. Seine blauen, ruhigen Augen musterten ihn.

»Ich habe in meiner Karriere noch nie einen so großen Fehler gemacht wie heute«, sagte er. »Einfach so einen unverschlossenen Wagen zu verlassen, in dem auch noch ein Gefangener sitzt, das ist sehr dumm. Es würde niemanden wundern, wenn der verschwindet.« Er lächelte knapp. »Solche Dinge passieren.«

Miguel beobachtete, wie Brooke die Tür öffnete, den Wagen verließ und die Straße entlang hinkte. Miguel hätte ihm gerne gedankt, aber dafür hätte Brooke sich zu ihm umdrehen müssen.

Doch das tat er nicht.

Nach einem Moment stieg er ebenfalls aus, setzte seinen Hut auf und ging zurück nach Dusty Heaven.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 707 »Im Schatten des Vampirs«
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